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Warnung vor dem
Smartphone
In der letzten Nummer 6/16 ist
uns neben vielen anderen der Ar-
tikel „Gebt euren Kindern kein
Smartphone!“ von Jonathan van
Maren besonders wichtig er-
schienen. Darin meint der Autor
auch, dass er noch viel darüber
schreiben werde, was er bei ei-
nem Treffen zu dieser Thematik,
besonders über Pornographie,
gelernt hat. Daher ist uns die Idee
gekommen, die Anregung an Sie
heranzutragen, diesem Problem
in einer der nächsten Ausgaben
Ihrer Zeitschrift noch einmal
Platz zu geben. Vielleicht gibt es
schon weitere interessante Arti-
kel vom selben Autor. Wir den-
ken, dass es vor allem wichtig
wäre, dass sich die Jugendlichen
(und nicht nur diese) mit den fa-
talen Auswirkungen auf ihr wei-
teres Leben und ihre Beziehun-
gen auseinandersetzen. 

Dazu brauchen sie gute Informa-
tionen. Noch eine kleine Anmer-
kung zum Artikel „Beeindruckt
vom Dienst der Dominikaner“ in
der Nummer 5/2016: „Es gab in
dem Zelt sogar kostenfreies
WLAN - für viele die beste Mög-
lichkeit, mit der Welt zu kom-
munizieren.“ 
Wahrscheinlich meint der Au-
tor, dass die Jugendlichen auf
diese Weise mit Familie und
Freunden zu Hause Kontakt ha-
ben können, aber dass es in so
vielen Institutionen kostenloses
WLAN gibt, öffnet auch das Tor
für alle möglichen Versuchun-
gen. Gerade am Weltjugendtag
müsste man sich darüber Gedan-
ken machen.

Familie Hrauda, A-8054 Graz

Dankbar für 
klare Worte

Zum Artikel: „Worte des Pap-
stes – Rettet eure Ehen!“ aus Nr.
6/16 bitte ich Sie folgenden Le-
serbrief zu veröffentlichen: Für
seine vielen so guten Worte zur
Ehe muss man Papst Franziskus
wirklich sehr dankbar sein. Es ist
sehr schade, dass es mit dem Sy-
nodenpapier zu den wiederver-
heirateten Geschiedenen zu ge-
fährlichen Irritationen gekom-
men ist. 
Dass der Heilige Vater zur Gen-
der-Theorie so eine entschiede-
ne Stellung einnimmt und sie als
weltweiten Krieg bezeichnet,
um die Ehe zu zerstören, sollte
alle in der Kirche aufhorchen
lassen, die noch mit dieser Theo-
rie liebäugeln. Schon Schwester
Lucia von Fatima hat vor vielen
Jahren vorausgesagt, dass der
letzte Kampf gegen die Ehe ge-
führt werden wird. In diesem
Kampf stehen wir jetzt auf ver-
schiedenen Ebenen. Möge der
Heilige Geist auf die Fürsprache
des Unbefleckten Herzens Mari-
ens alles zu einem guten Ende
führen!

Sophie Christoph, E-Mail

Zu viel Franziskus
Ich möchte das Abo Ihrer Zeit-
schrift mit sofortiger Wirkung
kündigen. Einerseits finde ich
immer weniger Zeit, darin zu le-
sen und andererseits wird sehr
viel über Papst Franziskus be-
richtet, der meiner Meinung
nach die Christen nicht ernst
nimmt. Er bagatellisiert die 10
Gebote in verschiedenster Wei-

Wer sich in seinem per-
sönlichen Umfeld
umsieht, die Bericht-

erstattung der Medien verfolgt,
im Internet surft, bemerkt un-
weigerlich, dass sich in Europa
recht großes Unbehagen breit-
macht. Gespräche im Vorfeld
der immer wieder aufgeschobe-
nen Präsidentschaftswahlen in
Österreich ebenso wie viele
Kommentare zu Artikeln über
gesellschaftspolitisch sensible
Themen – ich denke an Themen
wie: Migration, Se xu al er zie -
hung, Homo-„Ehe“ – lassen er-
kennen, welch beachtliches Ag-
gressionspotenzial unter uns
herrscht. Oft haben sich die
„Denkwelten“ der Menschen
schon so weit auseinander en-
wickelt, dass es schwerfällt, ei-
ne gemeinsame Gesprächsbasis
zu finden.

Dieses Phänomen war vorher-
zusehen in einer Gesellschaft,
die sich ihres Pluralismus rühmt.
Wo es keine gemeinsame Vor-
stelllung vom Sinn der Existenz
gibt, wird die Basis des Zusam-
menlebens notwendigerweise
brüchig. Schwer wiegende Kon-
flikte müssen auftreten, wo uns
das Grundverständnis abhanden
kommt für so wesentliche Fra-
gen wie: Wer darf heiraten? Was
ist wichtig in der Kindererzie-
hung? Wer darf leben? Ist das
Leben sinnlos oder doch nicht?
Gibt es Grenzen für die Mach-
barkeit? Für den Umbau der Na-
tur oder gar des Menschen?

Mittlerweile haben die mei-
sten Völker Europas die einst
christliche Basis, die leben-
strächtige Antworten auf solche
Fragen gab, verloren. Dass al-
ternative Antworten vielfach be-
drohliche Folgen haben, wird
immer deutlicher. Umso drin-
gender ist es, die ursprüngliche
Grundlage zurückzugewinnen. 

Das stellt uns vor die an-
spruchsvolle, aber attraktive
Aufgabe, den Aufruf zur Neue-
vangelisierung ernst zu nehmen
und – man traut es sich kaum zu
sagen – in unserem Umfeld zu
missionieren. Wie gesagt: nicht
mit Feuer und Schwert, das be-
sorgen andere. Wohl aber aus
der Freude, die uns der Glaube

bereitet. 
Der Schwerpunkt dieser Aus-

gabe will dazu ermutigen. Die
Zeit drängt. Der Jahresbeginn
2017 ist ein geeigneter Zeit-
punkt, diesbezüglich gute Vor-
sätze zu fassen. 

Wieder einmal nütze ich die
Gelegenheit, Sie, liebe Leser, zu
bitten, uns bei der Werbung neu-
er Interessenten zu unterstützen.
Mangels materieller und perso-
neller Mittel sind Sie unsere ein-
zige – ich ergänze: und bisher
sehr effektive – Ressource bei
der Verbreitung der Zeitschrift.
Bitte, betätigen Sie sich als
„Kolpor teure“  von VISI-
ON2000. Wir schicken gerne
gratis Hefte zu. Persönliche
Empfehlung ist im Zeitalter der
Überschwemmung mit Medien
das einzige wirksame Mittel der
Werbung.

So wünsche ich Ihnen im Na-
men des ganzen Teams Freude
mit der neuen Nummer und vor
allem viel Segen für 2017.

Christof Gaspari

Sie haben folgende Möglichkeiten, in unsere Adresskartei aufgenom-
men zu werden:

• Sie senden uns ein E-Mail an die Adresse: vision2000@aon.at
• Sie rufen zwischen 9.30 und 14 Uhr an: aus dem Inland unter
Tel/Fax: 01 586 94 11, aus dem Ausland unter +43 1 586 94 11
• Sie schreiben uns eine Postkarte an die Adresse:
Vision 2000, Beatrixgasse 14a/12, 1030 Wien

• Sie spenden mittels beigelegtem Erlagschein auf eines unserer Kon-
ten und geben dabei Ihre vollständige Postadresse an, sonst sind
wir nicht in der Lage, Ihnen die Zeitschrift zu schicken (Adress -
recherchen unterliegen dem Datenschutz):

Konto Österreich und Deutschland: BAWAG PSK, IBAN: AT10
6000 0000 0763 2804, BIC: BAWAATWW 
Konto Schweiz: BEKB Berner Kantonalbank AG, IBAN: CH59
0079 0042 9412 3142 9, SWIFT:  KBBECH22
Konto Italien: Raiffeisenbank, IBAN: IT71 E08 0811 1601 0003
0100 9095, BIC:   RZSBIT21103

Homepage: www.vision2000.at
VISION 2000 erscheint sechsmal jährlich. 
Das Projekt ist auf Ihre Spenden angewiesen. 

Liebe Leser

Sie möchten Leser von 
VISION 2000 werden?
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se – und wo es keine Sünde mehr
gibt, braucht man nicht mehr zur
Beichte und in die Kirche zu ge-
hen…

M. H., A-4113 St. Martin

Wir sind uns der sehr unter-

schiedlichen Meinungen über

Papst Franziskus bewusst,

bleiben aber der von Anfang

an verfolgten Linie treu, uns

eindeutig zum jeweiligen

Nachfolger auf dem Stuhle Pe-

tri zu bekennen. Katholisch

kann man nur mit und nicht

gegen Petrus sein. Das bedeu-

tet nicht, jede seiner Aussagen

als Dogma zu betrachten.

Die Schönheit 
der Gebote

Wer sich heute zum 6. Gebot
Gottes stellt, das bis zum Ehe-
bruch verharmlost wird, gilt als
„Finsterling“, „eng“, „mittelal-
terlich“, wird ausgegrenzt. Es tut
gut, sich an die Verkündigung
der 10 Gebote auf dem Berge Si-
nai zu erinnern, um zur ange-
messenen Haltung zu finden.
Exodus 19,16 und 20,18 im Al-
ten Testament berichtet: Am
Morgen brachen Donner und
Blitze los, der Sinai rauchte, das
Volk „erbebte“ und „fürchtete
sich“ und Gott verkündete die 10
Gebote, deren weitere Gültig-
keit Christus ausdrücklich be-
kräftigt hat. Er ist nicht gekom-
men, sie aufzuheben, sondern
sie zur Vollendung zu führen
(vgl. Mt 5,17).
Die Worte des alttestamentli-
chen Propheten Jesaja sind auch
Stärkung für uns: „Hört auf
mich, die ihr trachtet, nach Heil,
du Volk, in dem mein Gesetz
wohnt! Fürchtet euch nicht vor
der Menschen Hohn! Vor ihrer
Schmährede habt keine Angst!
Denn wie ein Kleid wird die
Motte sie fressen. Wie Wolle
wird die Schabe sie verzehren.
Aber mein Heil wird ewig beste-
hen, meine Hilfe von Generation
zu Generation (Jes 51,7f).
Auch in unserer sexbesessenen
Zeit ist es möglich, keusch zu le-
ben. Die Kirche weist den Weg
dazu. Die Kongregation für die
Glaubenslehre hat schon 1975 in
einem Dokument zu einem Le-
ben der Reinheit in der Nachfol-
ge Christi aufgerufen: „Die
Gläubigen müssen auch in unse-
rer Zeit, ja heute noch mehr als
früher, zu den Mitteln greifen,
welche die Kirche schon immer

empfohlen hat, um ein keusches
Leben zu führen: Zucht der Sin-
ne und des Geistes, Wachsam-
keit und Klugheit, um die Gele-
genheiten zur Sünde zu meiden,
Wahrung des Schamgefühls,
Maß im Genuss, gesunde Ablen-
kungen, eifriges Gebet und häu-
figer Empfang der Sakramente
der Buße und der Eucharistie.
Besonders die Jugend soll die
Verehrung der unbefleckt emp-
fangenen Gottesmutter eifrig
pflegen und sich ein Beispiel
nehmen am Leben der Heiligen
und anderer, besonders junger
Glaubensbrüder, die sich durch
keusche Reinheit ausgezeichnet
haben. Vor allem sollen alle die
Tugend der Keuschheit und
ihren strahlenden Glanz hoch-
schätzen. Sie erhöht die Würde
des Menschen und macht ihn
fähig zu wahrer, selbstloser Lie-
be, die den anderen achtet.“ (Er-
klärung „Persona humana“ der
Kongregation der Glaubensleh-
re zu einigen Fragen der Sexual-
ethik, Nr. 12)
Manche hohen Autoritäten in-
nerhalb der Kirche lehren der-
zeit etwas ganz anderes. Das darf
uns nicht verunsichern. Wir wis-
sen ja: Die Gebote Gottes kön-
nen durch sie nicht außer Kraft
gesetzt werden.

Hildegard Bayerl, 
D-81241 München

Das Erzengel-
Michael-Gebet

Heute, am Festtag der heiligen
Erzengel Michael, Raphael und
Gabriel, möchte ich eine Bitte an
Sie äußern dürfen: Da wir im
deutschsprachigen Raum einen
enormen Mangel an systema-
tisch geschulten, praxiserfahre-
nen Exorzisten haben – in Italien
und Frankreich sind es jeweils
300 – brauchen wir aus vielen
Gründen das tägliche Gebet zum
Erzengel Michael, zumal auch
gerade der Chefexorzist P. Ga-
briele Amorth verstorben ist.
Seine Bücher waren mir eine
große Hilfe zur Unterscheidung
in der Seelsorge bei schwerst ok-
kult Belasteten. In unserem Im-
maculata-Wallfahrtsort beten
wir seit längerem täglich dieses
Gebet im Zusammenhang mit
dem Rosenkranz vor den tägli-
chen Werktagsmessen. (…) Für
die neuen geistlichen Bewegun-
gen und Gemeinschaften ist das
Gebet Selbstverständlichkeit,

aber es muss auf die Ebene der
Ortspfarreien ins Bewusstsein
gebracht werden. Die in VISI-
ON2000 vorgebrachten Gebets-
anliegen nehme ich hier an unse-
rem Wallfahrtsort sehr ernst…

Mathilde Peus, 
D-42553 Velbert-Neviges

In der Gnade Gottes

Ein vierjähriges Mädchen, dem
der Großvater verstorben ist,
fragte seine Mutter: warum der
Opa sterben musste. Diese sagte
ihm, dass alle Menschen sterben
müssen und auch sie werde ein-
mal sterben. Das Kind fragte
weiter: warum werden wir dann
geboren, wenn wir später ster-
ben müssen? Es wurde ihm als
Antwort gesagt, damit wir im
Leben Gutes tun können. Weiter
ging offensichtlich die Unter-
haltung nicht. Der frühere Kate-
chismus aber sagt bereits am An-
fang: Wir sind berufen, durch
unser Leben auf Erden zum Va-
ter im Himmel zu kommen. Der
Inhalt aller Katechismen ist da-
her kurz gefasst: Was hat Gott
für uns Menschen getan? Was
müssen wir tun und welche Hil-
fen haben wir, damit wir tun kön-
nen, was Gott von uns erwartet?
Dazu haben wir viele Menschen
als Vorbilder, die uns glaubwür-
dig vorgelebt haben, was für uns
wichtig ist und uns zudem in ih-
rer Vollendung nicht vergessen
werden. 
Die zunehmende Euthanasiebe-
wegung muss uns alle betroffen
machen „Bist du lebensmüde,
lass dich töten,“ so zitiert VISI-
ON 2000 einen solchen Aufruf.
Dies zeigt doch sehr deutlich,
dass in den letzten Jahrzehnten
der Glaube an die unsterbliche
Menschenseele weitgehend ver-
lorengegangen ist. Die Seele des
Menschen aber lebt nach dem
Tode des Leibes auf jeden Fall
weiter und wird einmal am Ende
der Zeiten wieder mit dem Leibe
vereinigt. 
Allerdings, und diese mahnen-
den Worte sagte einmal der jet-
zige Bischof von Passau Stefan
Oster: Es gibt keinen Heilsauto-
matismus. Daher ist der Zustand
der Seele im Augenblick des To-
des von größter Bedeutung für
die nachfolgende Ewigkeit. Als
Otto von Habsburg (†) im Jahre
2011 einmal gefragt wurde, wie
er gerne sterben möchte, gab er
die knappe aber überaus zutref-
fende Antwort: In der Gnade

Gottes.
P. Leopold Strobl OSB, A-5152
Michaelbeuern

Gott schenkt 
Versöhnung

Wer kennt einen Menschen, der
sich nicht nach dem bleibenden
Glück sehnt? Rund um die Uhr
wird uns das schnelle Glück sug-
geriert, angeboten, ja direkt auf-
gedrängt. Die logische Konse-
quenz ist dann die Katerstim-
mung; diese kann als zweite
Chance genützt werden: Trotz
Katerstimmung sind unsere gut-
en Vorsätze oft zu schwach, um
bei der nächsten Gelegenheit al-
ten Verhaltensmustern wider-
stehen zu können. Werden wir
aber auf den Umstand aufmerk-
sam gemacht, dass uns die hel-
fende Liebe Gottes gerade da ge-
schenkt werden will, müssen wir
einen Vertrauensvorschuss Gott
gegenüber leisten, um dem blei-
benden Glück begegnen zu kön-
nen. 
Das bittende Gebet wird umge-
hend angenommen und das
schöne Erlebnis seiner Hilfe
bleibt uns in Erinnerung. Sollte
unser Vertrauen trotzdem wie-
der einmal versagen, empfinden
wir das Bedürfnis, um Verzei-
hung zu bitten. Gott schenkt uns
Versöhnung in der Vergebung
der Schuld durch die persönliche
Beichte, damit wir frohen Mutes
neu durchstarten können.

Gebhard Blesl, E-Mail

Haus der Stille

Es erstaunt, dass in der dem The-
ma „Stille“ gewidmeten Ausga-
be Nr. 6/2016 von VISION 2000
mit keinem Wort des „Hauses
der Stille“ in St. Ulrich am Waa-
sen im südöstlichen Umland von
Graz gedacht wird, wo der jetzt
im 65. Lebensjahr stehende Or-
denspriester P. Karl Maderner
OFM seit 1979 ein speziell auf
Kontemplation und Meditation
von Laien ausgerichtetes geistli-
ches Zentrum aufgebaut hat und
leitet. Näheres ist im Internet un-
ter www.haus-der-stille.at zu er-
fahren. 

Dr. Franz Rader, 1070 Wien

Das Programm des Hauses

enthält – wie in Bildungshäu-

sern leider  oft üblich – auch

Angebote, die von östlichen

Mediationsformen und nicht

christlichen therapeutischen

Praktiken inspiriert sind. 
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Im Zeitalter des Pluralismus, da
alles gleich gültig zu sein hat,
erscheint vielen Mission über -
holt. Gerade in diesem Umfeld
ist es notwendig, den Sen-
dungsauftrag der Kirche neu zu
bele ben. Gespräch mit dem
Nationaldirektor von Missio
Austria.

Bis vor nicht allzu langer Zeit
war das Wort Mission auch in
der Kirche eher out – und dabei
ist Mission doch ein Grundauf-
trag Jesu an Seine Jünger. Wie
kam es dazu?
P. Karl Wallner OCist: Wir
müssen ehrlich zugeben, dass
sich der heilige Auftrag Christi,
die Freudenbotschaft von der Er-
lösung in die ganze Welt und in
jedes Menschenherz zu tragen,
zu manchen Zeiten auf unselige
Weise mit Zwang, Unter-
drückung von Völkern und im-
perialistischen Ansprüchen ver-
bunden hat. Auch theologisch
meinte man, statt von Mission
von Dialog sprechen zu müssen.
Aber irgendwie ist eine Wende
da und man beginnt, Mission
wieder positiv zu sehen. Denn sie
ist ja nicht ein Missionieren im
Sinne von Aufoktroyieren eige-
ner und Niederzwingen anderer
Meinungen. Es geht vielmehr
darum, die Fülle des geschenk-
ten Glaubens an den Erlöser, den
Herrn, den Heiland, an den lie-
benden Gott Jesus Christus, in
die Welt zu tragen. Christliche
Mission ist von der Sache her et-
was ganz Positives. Eine Kirche,
die nicht aus der Sendung lebt,
die Christus ihr aufgetragen hat,
taugt zu nichts. Unter Papst Fran-
ziskus wird diese Sichtweise
stark unterstrichen. 

Sie haben von der Polarität Mis-
sion-Dialog gesprochen. Heute
vertreten viele die Meinung, im
Gespräch mit Andersdenken-
den müsse man sich auf einer
neutralen Ebene bewegen und
nur ja nicht den eigenen Glau-
ben zu sehr in die Auslage stel-
len. Wie sehen Sie das?
P. Wallner: Wer tief im Glau-
ben steht, wer Jesus Christus als
dem Erlöser begegnet ist, kann
nicht anders, als weiterzusagen,
was ihm geschenkt worden ist.
Sicher soll man sich im Dialog
bemühen, andere Religionen
kennenzulernen, sie zu respek-
tieren, das „Wahre und Heilige“,
das in ihnen liegt, anzuerkennen

und zu schätzen. So das 2. Vati-
kanum in Nostra Aetate 1,1.
Aber in dem Moment, in dem je-
mand im Glauben brennt, kann er
gar nicht anders, als dem Ge-
sprächspartner seine Freude, sei-
ne Begeisterung mitzuteilen.
Und das ist letztlich Mission.
Dialog ist gut, aber Mission ist
mehr. Sie beschenkt den ande-
ren, gibt ihm das Plus, das Mehr,
das in der christlichen Offenba-
rung steckt, weiter. 
Hans Urs von Balthasar sagt:
„Wer mehr sieht, hat mehr
recht.“ Das Christentum ist die
Religion der Selbstoffenbarung
Gottes. Uns ist eine Überfülle ge-
schenkt, da wir erkennen dürfen,
dass Gott der Dreifaltige jedem
Menschen Liebe, Heilung, Erlö-
sung, Leben, Freude und Ewig-
keit schenken möchte. Das müs-
sen wir weiter erzählen…

Viele Menschen assoziieren
Mission mit einem Geschehen,
das sich in fernen Ländern ab-
zuspielen hat. Bedarf nicht ge-
rade unsere westliche Welt
dringend der Missionierung?
P. Wallner: Die Verhältnisse
haben sich heute umgedreht. Die
Kirche war vor 100 Jahren nicht
im selben Maß Weltkirche wie
heute. 1914 umfasste sie 266
Millionen Katholiken. 100 Jahre
später waren es 1,3 Milliarden.
Eine Milliarde Zuwachs in 100
Jahren! Die größte Erfolgsge-
schichte in den 2000 Jahren Kir-
chengeschichte.  In Südkorea,
Vietnam, auf den Philippinen, in
China, in Südamerika gibt es ei-
nen richtigen Boom. Und dann
vor allem Afrika: Das ist der Zu-
kunftskontinent der Katholi-
schen Kirche. Papst Pius XI. hat
1926 die Päpstlichen Missions-
werke beauftragt, dafür zu sor-
gen, dass diese jungen, vitalen
Kirchen auch die nötigen Hilfs-
mittel bekommen. Deswegen
wurde der „Weltmissionsonn-
tag“ im Oktober mit seiner welt-
weiten Sammlung eingeführt.
Diese Kollekte ist für die jungen
Kirchen. Sie hat geholfen, dass
diese wachsen können und hilft
weiter. Heute sind die jungen

Kirchen in Afrika, Asien, Ozea-
nien sehr vital und gläubig, ha-
ben eine große Dynamik, eine
große Freude an Liturgie, sie
sind aus sich heraus missiona-
risch, obwohl sie in vielen Län-
dern unterdrückt und verfolgt
werden. Bei uns in Europa und in
Nordamerika befindet sich die
Kirche jedoch in einem teils dra-
matischen Schrumpfungspro-
zess. Allerdings haben wir noch
Wohlstand. Plakativ ausge-
drückt könnte man sagen: In den

Missionsländern haben sie den
Glauben, wir haben nur mehr das
Geld. Natürlich ist das über-
spitzt. Aber wir sollten unser
Geld nutzen, um die Dynamik
der jungen Kirchen zu unterstüt-
zen. 1 Euro hat in Afrika oft den
Geldwert von 1.000 Euro. Übri-
gens findet ja bereits ein Aus-
tausch statt: Aus den früheren
Missionsländern kommen „Mis-
sionare“ zu uns: So gibt es bei-
spielsweise in Niederösterreich
einen gewählten Dechanten, der
aus Nigeria stammt. Viele Prie-
ster stammen aus Indien, aus
Afrika… Hand aufs Herz: Ei-
gentlich sind wir hier Missions-
land geworden! 
Die neue Shell-Jugendstudie

Mission – ein Wort.
das viele Christen
heute nicht gern in

den Mund nehmen. Nur allzu
leicht denkt der Zeitgenosse
da an Zudringlichkeit, Besser-
wisserei und Überheblichkeit,
an Zeugen Jehovas, die auf
Mitgliederwerbung aus sind.
In jüngster Zeit verbindet man
das Wort auch mit dem bruta-
len Vorgehen fanatischer
Muslime, die Andersgläubige
vor die Wahl stellen, sich zum
Islam zu bekehren oder zu
sterben. 
Also keine gute Zeit, um von
Mission zu sprechen. Und da-
bei ist Verkündigung und
Weitergabe des Glaubens ein
Auftrag Christi an Seine Jün-
ger, quasi das Vermächtnis
des Herrn vor Seiner Himmel-
fahrt (Mt 28,19): „Geht zu al-
len Völkern, und macht alle
Menschen zu meinen Jün-
gern…“ Kein Wenn und
Aber. Alle Völker! Alle Men-
schen zu Jüngern! 
Natürlich kommt es auf das
Wie der Verkündigung an. Sie
darf eben nicht zudringlich,
überheblich und herablassend
sein, sondern einladend, lie-
bevoll, attraktiv. Aber ver-
kündet werden muss! Wir ha-
ben als Christen ja etwas anzu-
bieten: ein Leben in Gemein-
schaft mit Jesus Christus, dem
lebendigen Gott, der jeden
Menschen liebt, dessen Weg-
weisungen Frieden vermitteln
und menschliche Beziehun-
gen gelingen lassen, ein Le-
ben, das die Existenz des Men-
schen über den Tod hinaus
tragfähig mit Sinn erfüllt. 
Diese Verkündigung geht uns
alle an. Sie ist in unserer zum
Neuheidentum tendierenden
Gesellschaft, in der während
der letzten fünf Jahre in Öster-
reich eine viertel Million, in
Deutschland 820.000 Men-
schen der Kirche den Rücken
gekehrt haben, besonders
dringend.
Papst Franziskus wird nicht
müde, uns dazu aufzurufen,
die Freude des Evangeliums
(Evangelii gaudium) mit den
Mitmenschen zu teilen. Dieser
Schwerpunkt will dazu beitra-
gen, missionarischen Elan zu
wecken und zu stärken. 

Christof Gaspari
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von 2015 sagt, dass zwar 80%
der jungen Muslime regelmäßig
beten, aber nur 9% der jungen
Katholiken. Da brauchen wir die
Hilfe der jungen Kirchen. Wir
brauchen vor allem Wege, um
die jungen Leute für Christus zu
gewinnen.

Was geht uns eigentlich ab,
dass wir diesen missionari-
schen Impuls so wenig zu ver-
spüren scheinen?
P. Wallner: Ich habe am 1.

September 2016 die Päpstlichen
Missionswerke als Nationaldi-
rektor übernommen und bei
meiner ersten Reise in den Sene-
gal die unglaubliche Dynamik
der dortigen Kirche erlebt. Da
wird Liturgie mit Freude, Drive
gefeiert, man trifft auf junge
Priester, junge Ordensfrauen,
begeisterte junge Christen, mis-
sionarische Bischöfe…

Wie äußert sich diese Begeiste-
rung?
P. Wallner: Bei den Gottes-
diensten beispielsweise: Sie
können gar nicht lange genug
dauern (bei uns muss alles
schnell gehen). Da kommen die
Leute von weither zusammen,

auch zu Fuß. Sie kleiden sich be-
sonders schön für den Gottes-
dienst. Es gibt eine wunderbare
Beteiligung der Laien – wohlge-
merkt nicht als Priesterersatz,
wie bei uns. Die Kirche dort
glaubt an Jesus; sie lieben die Eu-
charistie; sie lieben die Mutter-
gottes. Mehrmals habe ich mir
gedacht: Man müsste unsere
Leute nach Afrika bringen, da-
mit sie sehen, wie die Kirche dort
lebt, wie wertvoll der Glaube den
Menschen dort ist.  

Ein freudiger Glaube also?
P. Wallner: Ja. Allein, wie da
gesungen wird. Sicher, es gibt
teilweise diese heißen afrikani-
schen Rhythmen. Dazwischen
aber singen 500 Leute, also die
ganze Kirche – viele junge Leute
– das Kyrie und Gloria der „Mis-
sa de Angelis“. Ja, das muss man
erlebt haben. Einfach schön… 

Was können wir daraus lernen?
P. Wallner: Papst Franziskus
hat uns gesagt, als Päpstliche
Missionswerke seien wir auch
dafür zuständig, eine missionari-
sche Tätigkeit in Österreich zu
entfalten. Ich denke schon die
ganze Zeit darüber nach, wie wir
das machen könnten. Schließ-
lich erleben wir hier wirklich ei-
nen regelrechen Abbruch des
Glaubens. Man schaue nur, wie
wenig junge Leute in den Gottes-
diensten sind. Mit Pfarrzusam-
menlegungen versucht man, den
Schrumpfungsprozess zu mana-
gen. Aber das steigert oft nur die
Frustration, die Stimmung steht
bei vielen Gläubigen auf Nieder-
gang. Gott sei Dank, gibt es auch
Aufbrüche, die der liebe Gott
inszeniert hat: Gebetstreffen wie
der Pfingstkongress der Lorettos
in Salzburg, das Pöllauer Ju-
gendtreffen, die monatliche Ju-
gendvigil in Heiligenkreuz…
Aber wir brauchen nicht nur ver-
einzelt „Events“, so gut die auch
sein mögen, sondern wir brau-
chen ein flächendeckendes Her-
einholen der jungen Menschen
in einen begeisternden Glauben.
Und das kann nur „übernatür-
lich“ erreicht werden.  Auf

Deutsch: Wir brauchen Wunder!
Und wir müssen sie von Gott
dringend erbitten. 

Also konkret Gottes Hilfe her-
abzuflehen?
P. Wallner: Die Gründerin der
Päpstlichen Missionswerke,
Pauline Jaricot, eine Französin,
die Mitte des 19. Jahrhunderts
gestorben ist, hat den lebendigen
Rosenkranz erfunden und vorge-
schlagen, jeweils ein Gesätzchen
für einen Kontinent zu beten. Ih-
re Idee möchte ich bei Missio neu
aufgreifen: Ich lasse gerade rot-
weiß-rote Rosenkränze anferti-
gen. Und dann möchte ich mög-
lichst viele Österreicher dazu
animieren, wenigstens ein Ge-
sätzchen dieses Rosenkranzes
pro Tag zu beten für einen kon-
kreten Jugendlichen, der glau-
bensfern oder noch nicht getauft
ist. Wir müssen unsere Jugendli-
chen hier in Österreich missiona-
risch „zu Gott beten“. Wir wer-
den also bei den Päpstlichen
Missionswerken weiterhin für
die finanzielle Unterstützung der
Kirche des Südens (immerhin
1180 Diözesen!) sorgen, aber
wir werden uns auch für die Wie-
derbelebung des Glaubens in
Österreich einsetzen. Wenn wir
nicht schauen, dass wir hier eine
Dynamik bekommen, sind wir in
absehbarer Zeit ausgebrannt. 

Schwebt Ihnen also eine groß
angelegte Gebetsinitiative vor?
P. Wallner: Wir müssen die
Tatsache nützen, dass es noch
viele Österreicher gibt, die be-
ten. Jesus weist uns ja darauf hin,
dass wir beten sollen: Bittet, so
wird euch gegeben… Und es gibt
so viele Beispiele, wo Jesus um
Konkretes gebeten wird. Daher
mein Vorschlag: Konkret für ei-
nen bestimmten jungen Men-
schen zu beten, ein Gesätzchen
zumindest. Wer einen ganzen
Rosenkranz betet, kann gleich

für fünf Jugendliche beten. Noch
einmal: konkret für jemanden
beten. Wenn ich als Jugendseels-
orger die Erfahrung mache, dass
junge Leute wieder zum Glau-
ben finden, Bekehrungen erle-
ben, wieder beichten – dann ist
fast immer im Hintergrund eine
Großmutter oder sonst jemand,
der gebetet hatte. „Meine Oma
ist schon gestorben,“ heißt es
dann, „aber sie hat immer für
mich gebetet…“ Dieses Kapital
möchte ich nützen. 

Also Konzentration auf die Ju-
gendmission?
P. Wallner: Es gibt keine Zu-
kunft der Kirche in Europa, wenn
wir nicht die jungen Menschen
mit Christus in Verbindung brin-
gen.

Gebet ist sicher wichtig. Aber
geht es nicht auch um Verkün-
digung? Meinem Eindruck
nach spielen sich die meisten
Gespräche über den Glauben
auf der Ebene der Moral ab. So
gut wie nie kommt die Rede auf
das Zentrum unseres Glau-
bens: auf Jesus Christus…
P. Wallner: In der Dogmatik
muss ich natürlich auch lehren,
dass der Glaube in Begriffen, Ar-
gumenten fassbar ist, weil das
Wort Fleisch geworden ist. Es ist
also notwendig, in Glaubensfra-
gen argumentieren zu können.
Meine Erfahrung ist jedoch, dass
Bekehrungen fast immer so ge-
schehen, dass jemand im Gebet
oder durch das Zeugnis eines
Menschen auf einer personalen
und nicht primär kognitiven
Ebene berührt wird. Daher brau-
chen wir Räume, wo Menschen
Erfahrungen mit der Wirklich-
keit Got tes machen können. Bei
den Jugendvigilien in Heiligen-
kreuz – das letzte Mal waren 360
Jugendliche hier – habe ich Gott
von Anfang an gesagt: „Wir or-
ganisieren das, aber Du musst die
Arbeit machen, Du musst die
jungen Leute berühren. Wir ma-
chen schöne Musik, holen das
Allerheiligste in die Mitte – aber
dann musst bitte Du etwas tun!“
Das ist es, worum es heute geht:
Wir müssen Gott zutrauen, dass
Er die Menschen an sich zieht.
Wir sind nur Instrumente, die
Szenarien schaffen, in denen die-
se Berührung stattfinden kann. 

Und wie könnten solche Szena-
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Wer sich über die Situation der
Kirche vor allem aus den Medien
informiert, bekommt ein tristes
Bild vorgesetzt: Hohe Austritts-
zahlen machen Schlagzeilen,
Meldungen über sexuellen Miss -
brauch werden her umgereicht,
die Konfrontation von „Konser-
vativen“ und „Reformern“ breit -
getreten… Keine guten Aussich-
ten – und umso dringender ein
Aufbruch zu neuer Mission.  

Weil weltlich gesehen
die Zukunft der Kirche
nicht besonders rosig

erscheint, zerbrechen sich alle
möglichen Experten den Kopf
darüber, wie man der ma roden In-
stitution auf die Beine helfen
könnte. In Gremien kreist man
um Fragen wie: Pfarrzusammen-
legungen, Weihe bewährter Lai-
en, Wortgottesdienst statt Heilige
Messe, Image-Kampagnen … 

Dabei wäre die vorrangige
Aufgabe: sich nicht den Kopf
über die Zukunft der Kirche zu
zerbrechen, sondern über unsere
Beziehung zu Jesus Christus. Sie
entscheidet über die Zukunft der

Kirche. Es reicht ein einziger Hei-
liger, um eine Revolution aus-
zulösen, um in scheinbar aus-
sichtsloser Situation eine totale
Erneuerung zu bringen und Mas-
sen-Bekehrungen auszulösen. 

Die Kirchengeschichte ist voll
von Menschen, die sich konkret
auf ein Leben mit Jesus Christus
eingelassen und sich Ihm als
Werkzeug zur Verfügung gestellt
haben. Die Liste reicht von Paulus
bis Johannes Paul und Mutter Te-
resa. Bereitet uns daher die Zu-
kunft der Kirche Sorgen, so ist die
erste Frage, die wir zu stellen ha-
ben: Herr, was willst Du, dass ich
tue? Es geht um meine persönli-
che Berufung.

Denn jeder Christ ist berufen zu
einem vom Heiligen Geist ge-
führten Leben, an dem das Um-
feld, wenn schon nicht ablesen, so
doch erahnen kann, dass Jesus
Christus mächtig in unserer Zeit
wirkt; dass die Freude, die ein Le-
ben mit Ihm schenkt, alles andere
aufwiegt. Sich auf diesen Weg zu
begeben, ist der erste Schritt jegli-
cher Evangelisation. 

Dann macht man nämlich die
Erfahrung: Du bist als Christ nicht

in einem Rückzugsgefecht, das
voraussichtlich mit einer Nieder-
lage enden wird. Nein, du be-
greifst: Du stehst auf der Seite des
Siegers, der von sich sagt: „Ich bin
das Alpha und das Omega, der Er-
ste und der Letzte, der Anfang und
das Ende.“ 

Von dieser Überzeugung wa-
ren die ersten Christen getragen.
Für sie drehte sich alles um Jesus
Christus: Gott ist Mensch gewor-

den – alles ist neu, Er wirkt mitten
unter uns! Eine atemberaubende
Botschaft,  ein Super-Angebot für
alle, denen das sinnlose Dahin-
trotten zu wenig war: Kranke
wurden geheilt, Blinde konnten
sehen… All das machte die wirk-
same Nähe Gottes offenbar. Die
Märtyrer legten Zeugnis dafür ab,
dass das Bekenntnis zu Jesus
Christus alles andere aufwog.

Daher konnte Petrus vor dem
Hohen Rat, vor den er mit Johan-
nes wegen der Heilung eines
Gelähmten zitiert worden war,
bekennen: „Wir können unmög-
lich schweigen über das, was wir
gesehen und gehört haben.“ Sie
mussten einfach der ganzen Welt
von den Großtaten Gottes in Sei-
nem Sohn Jesus Christus, den
Wundern, die Er gewirkt, die
Lehre, die Er verkündet, das Op-
fer Seines Lebens, das Er für uns
dargebracht hatte – und vor allem
von Seiner unerhörten Auferste-
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rien aussehen?
P. Wallner: Wir müssen hin-
aus in die Öffentlichkeit. In den
säkularen Raum. Wir dürfen uns
nicht in der Sakristei verschan-
zen. Daher habe ich 2016 auch
den freikirchlichen „Marsch für
Jesus“ in Wien sehr stark unter-
stützt. Wir müssen unbedingt
Zeugnis „vor aller Welt“ geben.
Ich fördere auch die „Legion
Mariens“, die ich seit meiner Ju-
gend kenne. Denn dort geschieht
konkretes Apostolat: Es werden
Menschen aktiv angesprochen,
eingeladen zu beten, über den
Glauben nachzudenken. Wir
dürfen das nicht den Zeugen Je-
hovas oder den Salafisten über-
lassen. Damit dies in größerem
Ausmaß geschieht, brauchen
wir ein paar Wunder von Gott.
Meine große Hoffnung sind jetzt
auch die Konvertiten aus dem Is-
lam, von denen ich einige kenne.
Sie kommen von so weit her –
denn das Gottesbild eines Allah,
der den Menschen in den Staub
drückt, ist wirklich ganz anders
als unseres, als die Offenbarung,
die Gott uns von sich geschenkt
hat: dass Er uns so liebt, dass er
am Kreuz für uns stirbt. Men-
schen, die
aus dem
Islam zu
Christus
finden, ha-
ben oft au-
tomatisch
einen star-
ken
Drang, ih-
re Freude
weiterzu-
geben.
Wir sollten Gott bitten, dass Er
uns viele solche „Saulusse“
schenkt, die dann zu „Paulus-
sen“ werden. Eine ähnliche
Glaubensbegeisterung sehe ich
auch bei altorientalischen Chri-
sten, die aus Verfolgungssitua-
tionen zu uns kommen. Sie ha-
ben einen viel festeren Glauben
als viele Christen hier, für die
Kirche und Glaube etwas Abge-
standenes, Fades zu sein scheint. 

Was würden Sie dem einzelnen
Leser raten, wie kann er sich in
eine missionarische Bewegung
einbringen?
P. Wallner: Mein erster Tipp
ist: Beginne zu leiden! Jesus hat
über Jerusalem geweint, weil Er
unter der Gottferne gelitten hat.

Es darf uns nicht egal sein, dass
heute so viele Menschen fern
sind von Gott. Es muss uns weh
tun. Dieses Leiden soll aber nicht
zu Frustration führen, sondern
unser Vertrauen in Gott anspor-
nen, dass Er Großes wirken
kann. Und dass Er uns als Mitar-
beiter möchte. Bei Seinem Ein-
tritt in die Geschichte, bekommt
Maria die Zusage: „Bei Gott ist
nichts unmöglich.“

Und scheinbar Unmögliches
kann Er durch jeden wirken,
der sich Ihm zur Verfügung
stellt…
P. Wallner:Ja. Du kannst Dei-
nen Beitrag leisten, auf ganz un-
terschiedliche Weise: Wenn ei-
ne Oma ihr Enkelkind in die Kir-
che mitnimmt, um Kerzerln an-
zuzünden; wenn sie aus der Kin-
derbibel vorliest; wenn Eltern
ihren Kindern den Glauben na-
hebringen, ihnen vor dem Schla-
fengehen ein Kreuzerl auf die
Stirne zeichnen; wenn jemand
an einem Apostolat mitarbeitet,
einen Gebetskreis gründet – et-
wa Mütter beten für ihre Kinder,
ein Loretto-Gebetskreis – oder
Mitarbeit bei der Legion Mari-
ens… All dies mag klein ausse-

hen, kann
aber Großes
in der Welt
bewegen. Je-
der sollte
schauen, wo
er seinen
Platz hat, um
missiona-
risch in die-
ser Welt wir-
ken zu kön-
nen. 

Und ich hoffe, dass die Initiative
„Lebendiger Rosenkranz“, wo
man sich zum Gebet für einen Ju-
gendlichen entschließt (man
muss nur Alter und Vorname
von ihm kennen), zu einem Ge-
betssturm wird. Fangen wir auf
diese Weise konkret an und
überlassen wir es Gott, auch heu-
te Seine Wunder zu tun – im Ver-
trauen, dass Er dies auch tun will.
Denn, wie Madeleine Delbrel
gesagt hat: „Wenn wir nicht mis-
sionieren, müssen wir demissio-
nieren.“

P. Karl Wallner ist Rektor der Phi-
losophisch-Theologischen Hoch-
schule Benedikt XVI. in Heilligen-
kreuz und Nationaldirektor der
Päpstlichen Missionswerke
Österreich. Das Gespräch mit ihm
hat Christof Gaspari geführt.
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hung von den Toten erzählen. 
Wer traut sich heute eine solche

Verkündigung zu? Vielleicht ein
paar Evangelikale, die wir Katho-
liken dann eher übertrieben fin-
den. Wir sind daran gewöhnt, dass
sich um diese Fragen Experten
kümmern, die Hauptamtlichen.
Sie werden ja dafür bezahlt – und
außerdem kennen sie sich angeb-
lich besser aus. Vielfach  stimmt
das gar nicht. Denn wir leben in ei-

ner Zeit, in der viele Theologen
ein einmaliges Zerstörungswerk
vollbracht und die Berichte der
Heiligen Schrift zu Märchen,
Lehrerzählungen und Parabeln
verniedlicht haben. 

Und viele Hirten sind übervor-
sichtig. So erklärte kürzlich ein
Bischof, das Christentum sei „ei-
ne Religion, die trotz aller Fehler,
die geschehen sind, eine gute Re-
ligion“ sei. Eine gute „Religion“ –
das soll alles sein? Nein, Jesus ist
die Offenbarung Gottes schlecht-
hin. Er lässt alles andere religiöse
Suchen verblassen. Nur Jesus
weiß,  wer und wie Gott ist!  

Diese Botschaft kann und soll
jeder Christ heute verkünden. Je-
der Getaufte ist zum Propheten
gesalbt, also berufen, Christus zu
bezeugen – so wie es Petrus und
Johannes getan haben. Auch wir
sollten „unmöglich schweigen
können über das, was wir gesehen
und gehört haben“. 

Somit stehen wir vor der Frage:
Haben wir etwas gesehen und
gehört? Etwas, was wir anderen
unmöglich vorenthalten können?
Oder haben wir nur gewohnheits-
mäßig Pflichten erfüllt und Spiel-
regeln, die das Leben mühsam
machen, eingehalten? Sind wir
uns bewusst, dass jeder von uns
ein von Gott gewolltes, geliebtes
Kind ist? Der etwas Großes,
Schönes mit jedem vorhat? 

Viele von uns wissen das leider
nicht, fragen sich gar nicht, was
Gott mit ihnen vorhat. Wir haben
uns angewöhnt, unser Leben nach
eigenen Vorstellungen zu gestal-
ten. Klar, dass da jede Dynamik,
die nur von Gott kommen kann,
fehlt. Ich denke, hier ist der
Knackpunkt aller Evangelisati-
on: die Frage unserer Beziehung
zum Dreifaltigen Gott, der in Je-
sus von Nazareth Mensch gewor-
den ist. Ist es eine lebendige Be-
ziehung? Eine, die aus dem Gebet
lebt? „Betet ohne Unterlass,“
heißt es beim Apostel Paulus  und
„Sorgt euch um nichts, sondern
bringt in jeder Lage betend und
flehend eure Bitten vor Gott!“

Die meisten von uns werden,
wenn sie diese Sätze auf sich wir-
ken lassen, zugeben müssen, dass
ihr Leben diesbezüglich aus-
baufähig ist. Und damit wäre
schon die erste Weiche für eine
wirksame Mission gestellt: Gott
erhält die Möglichkeit, unser Le-
ben zu verändern, damit wir Er-

fahrungen sammeln, über die wir
nicht mehr schweigen können:
Erfahrungen Seiner heilsamen
Gegenwart. Wenn wir Ihn ernst-
haft bitten, wird der Herr uns er-
kennen lassen, wozu wir berufen
sind, welche Wege wir im Leben
einschlagen sollen. Und Er wird
uns zu Begegnungen führen, in
denen Er schon den Boden dafür
bereitet hat, dass unser Zeugnis
Frucht bringt – vielleicht nicht so-
fort, wohl aber zur rechten Zeit. 

Fassen wir Mut, denn Gott
wirkt auch heute.  Rund um uns
findet Erneuerung statt. Drei Bei-

spiele sollen das illustrieren. 
Selbst miterlebt haben wir das

wunderbare Zustandekommen
des 12. Internationalen Familien-
kongresses 1988 in Wien. Da hat-
ten wir, rund 20 Österreicher,
1986 an einem fulminanten Kon-
gress in Paris teilgenommen: tau-
sende Teilnehmer, mitreißende
Vorträge, ergreifende Zeugnisse,
eine frohe Atmosphäre des Glau-
bens. Wir Österreicher waren hin-
gerissen. So etwas müsste es auch
in Österreich geben. 

Aber wie? Wir waren alle Lai-
en. Und: Woher das Geld neh-
men? Was tun? Ein Brief, in dem
das Erlebnis in Paris beschrieben
wurde, erging an alle Klöster mit
der Bitte, für das Zustandekom-
men des Kongresses hierzulande
zu beten: erster Baustein. Der
zweite: eine Wallfahrt nach Med-
jugorje und ein Besuch von Mut-
ter Teresa bei einer kleinen Grup-
pe Interessierter in Wien. „Was
ihr miteinander zu tun begonnen
habt, ist etwas Heiliges. Betet mit-
einander…,“ sagte sie. „Bevor ihr
etwas tut, verbringt mindestens
eine Stunde vor dem Allerheilig-
sten…“

Eine Kerngruppe von Personen
macht sich daraufhin auf den Weg
im Vertrauen, dass das Werk vom
Willen Gottes getragen ist. Er
würde  die entscheidenden Wei-
chen stellen. Und genaus das ges-
hieht. Wunder über Wunder. Er-
gebnis: Ein volles Austria-Center
in Wien, 12.000 Teilnehmer an
vier Konferenztagen, eine frohe
Glaubensgemeinschaft, die Mut
fasst, von der Initiativen nicht nur
in Österreich ausgehen, darunter
die Zeitschrift VISION2000, die
seit bald 30 Jahre mit einer Aufla-
ge von 24.000 erscheint.

Noch eindrucksvoller die Ge-
meinschaft Cenacolo. Ihr Ur-
sprung liegt in der Berufung von
Sr. Elvira. Sie spürt, ihr Auftrag
sei es, Drogen- und Alkoholab-
hängige zur Heilung und geistiger
Umkehr zu führen. So verlässt sie
ihren Orden und bezieht 1983 mit
zwei Frauen ein verfallenes Haus
in Saluzzo bei Turin. „Ich spürte
den Herrn neben mir und welche
Kraft und welchen Mut ich von
der Muttergottes empfangen

durfte,“ erzählte sie (Portrait
1/04). Schon nach einer Woche
stellen sich die ersten „Klienten“
ein. Alles ist primitiv. Die tragen-
de Säule: das Gebet der drei Frau-
en und das Vertrauen auf Gottes
Wirken. Die Zahl der Hilfesu-
chenden wächst, für die notwen-
dige materielle Basis sorgt Gott,
der Gönner und Spender schickt.
Und das Werk wächst: über Itali-
en hinaus nach Europa, nach
Übersee (siehe Zeugnis S. 13).

Man muss in einer Gemein-
schaft Cenacolo gewesen sein,

um greifbares Wirken Gottes in
unseren Tagen zu erleben: Da be-
gegnen einem strahlende Men-
schen, von denen man nie anneh-
men würde, dass sie als Wracks
zur Gemeinschaft gestoßen sind.
Hier wird erfahrbar, was es heißt
vom Tod zum Leben gekommen
zu sein – und zwar durch das tag-
tägliche Leben mit Jesus Chri-
stus, der die Quelle des Lebens ist. 

Ein weiteres Beispiel: der Re-
gisseur Juan Manuel Cotelo (Por-
trait 6/16). Erfolgreich im Beruf,
durchschnittlicher Christ. Bei Be-
gegnungen mit Christen in Rumä-
nien, mit einem missionarisch ge-
sinnten Priester und weiteren Per-
sonen, die von ihrer Bekehrung
erzählen, begreift er, dass er gar
nicht der „perfekte Katholik“ sei,
für den er sich hielt, sondern dass
er sich öffnen müsse für das Wir-
ken Gottes, der seine Begabungen
nutzen wird – für Besseres, als
nette Filme zu produzieren. 

Er gründet die Gesellschaft In-
finito mas uno – und schon der er-
ste Film Der letzte Gipfelwird ein
Riesenerfolg. Er wurde mittler-
weile in 18 Ländern gezeigt. Der
zweite FilmMarys Land ist schon
in 26 Ländern gelaufen, zuletzt er-
folgreich in Österreich, derzeit
läuft er in Deutschland an. Und
überall werden Cotello Mitarbei-
ter zugeführt, die sich einfach
dafür begeistern, die Botschaft
vom Glauben an Jesus Christus
weiterzugeben. „Verrückte,“
nennt er sie.

Zu diesem verrückten Projekt,
in einer Welt, die von Gott Ab-
schied nimmt, Zeugnis für Jesus
zu geben, sind wir alle berufen. Es
genügt, von dem zu erzählen, was
wir „gesehen und gehört haben“. 

Christof Gaspari
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Es gibt heute schon eine

Fülle von Erneuerung

„…können nicht schwei-

gen, was wir gesehen…“



Das Geschäft mit Esoterik
boomt. Angebote, wohin man
schaut: in Apotheken, Bücherlä-
den,  eigenen Messen, etwa in
der Wiener Stadthalle. „Geht an
die Ränder, um den Glauben
anzubieten,“ hat Papst Franzis-
kus gefordert. Diesem Appell
folgte ein Kapuzinerpater – mit
einem Stand auf der Wiener
Esoterik-Messe.

Sie hatten einen Stand bei der
Esoterik-Messe in Wien – ein
eher ungewöhnliches Umfeld
für kirchliche Aktitvitäten. Wie
kam es dazu?
P. MareK KrOl OFMCaP: Im
Zuge einer Wallfahrt nach Kra-
kau im Jahr der Barmherzigkeit
sind wir in Kontakt mit dem Ehe-
paar Widder-Plöchl aus Sauer-
brunn gekommen, das uns Fol-
gendes erzählt hat: Sie hatten ei-
nen Stand bei der Esoterik-Mes-
se in der Wiener Stadthalle ge-
habt und dort Gegenstände reli-
giöser Kunst aus ihrer Kunst-
werkstatt und Infos über die ka-
tholische Kirche angeboten: Pro-
gramme von Radio Maria, Anlei-
tungen zur Gewissenserfor-
schung… Mich hat ihre Erzäh-
lung von der Not der Menschen,
denen sie begegnet sind, beson-
ders betroffen gemacht. Und so
habe ich mir gedacht: Eigentlich
möchte ich gern dort dabei sein. 

Wie hat das Ehepaar reagiert?
P. MareK: Beide waren sich ei-
nig: Wunderbar! Wir freuen uns,
wenn Sie mitmachen.

Es sollte diesen Stand also bei
der nächsten Messe wieder ge-
ben – diesmal aber mit einem
Priester…
P. MareK: Genau. Die Esoterik-
Messe findet zweimal im Jahr
statt. Nächster Termin war im
November. Dann aber hat sich
herausgestellt: Das Ehepaar kann
zu diesem Zeitpunkt nicht. Also
habe ich das Projekt übernom-
men, und die beiden haben uns
bei den Vorbereitungen gehol-
fen. Unseren Gruppen hier in
Wiener Neustadt habe ich von
dem Projekt erzählt, und die Re-
aktion war sehr positiv. Zuletzt
habe ich mich für vier Personen –
alle zwischen 30 und 50, im Glau-
ben gereift – aus dem Interessen-
tenkreis entschieden.

Wie lange vorher ist diese Grup-
pe entstanden?

Gertrude KöCK: Etwa zwei
Monate. Wir haben das im Gebet
getragen. Die meisten von uns
sind ja in einem Gebetskreis. Wir
haben auch Klöster – insgesamt
sechs – um Gebetsbeistand gebe-
ten. Sie haben schon im Herbst
damit begonnen. Wir wussten ja,
dass wir uns in einen Raum der
geistigen Konfrontation begeben
würden. 

Mit welchen Gefühlen sind Sie
an das Projekt herangegangen?
P. MareK: Angemeldet waren

wir als Kunstwerkstatt. Aber
ganz sicher war ich mir nicht, ob
es wirklich Sinn machen würde,
als katholische Kirche in diesem
Umfeld aufzutreten. Ich wollte ja
im Habit hingehen, und wir hat-
ten auch vor, den Barmherzigen
Jesus in die Auslage zu stellen. 

Und wie war dann die Reaktion
des Umfelds, also der anderen
Stände, als diese ihren Auftritt
gesehen haben?
P. MareK: Überraschenderwei-
se durchaus positiv – auch bei den
Besuchern der Messe. Ich habe ja
Erfahrungen mit der Reaktion
der Leute bei Straßeneinsätzen
oder Hausbesuchen. Da trifft
man im allgemeinen auf weitaus
weniger Offenheit, als wir sie

dort bei der Esoterik-Messe er-
lebt haben. Diese Menschen sind
auf uns zugekommen, haben sich
interessiert…

Man musste also gar nicht auf
die Leute zugehen?
Gertrude KöCK: Das schon.
Aber wenn man sie angespro-
chen hat, sind sie stehen geblie-
ben, waren sofort zu einem Ge-
spräch bereit, haben sich nicht
bitten lassen, waren dankbar. Das
ist ein Publikum, das irgendwie
offen für alles ist. 

P. MareK: Natürlich waren die
Leute schon auch verwundert,
dass die katholische Kirche hier
zu finden sei. Wir haben ihnen ge-
antwortet, dass es eigentlich nor-
mal sei, dass die Kirche dort an-
zutreffen sei, wo Menschen auf
der Suche sind. Einer hat dann ge-
sagt: „Die katholische Kirche
segnet alles Mögliche, nur die
Menschen lassen sie im Stich.“
Ihm haben wir antworten kön-
nen, dass wir eben da seien – und
das wurde positiv aufgenommen.

Welche Art von Menschen trifft
man bei einer Esoterik-Messe
an?
Gertrude KöCK: Leute jeden
Alters, vom Säugling bis zur
Oma. Es sind suchende Men-

schen, viele sind verzweifelt,
Menschen in Not. Man konnte
spüren, dass fast alle eine große
Sinnlosigkeit mit sich herumtra-
gen. Soweit ich beobachtet habe,
waren es nur wenige, die wegen
irgendwelcher Krankheiten dort
waren. Die meisten hatten seeli-
sche, geistige Probleme. Und
dann waren eben Leute, die ganz
tief in der Esoterik verfangen wa-
ren und arge Probleme damit hat-
ten, Erscheinungen und Äng-
ste… Und dann eben viele, die
dankbar für Ansprache und Zu-

wendung waren. 

Ist der Andrang bei
dieser Messe sehr
groß?
Gertrude KöCK:
Da war ständig etwas
los. Als wir in der
Früh gekommen
sind, stand an einem
Tag schon eine
Schlange vor der
Tür, die darauf ge-
wartet hat, dass auf-
gesperrt würde. Es
gab auch Leute, die
alle drei Tage ge-
kommen sind.
Schließlich kostet
das ja viel Geld. Da
wurde bei einem
Stand etwa 100 Euro
für drei Gebete, bei
einem anderen für ei-

ne Schamanen-Beratung von we-
nigen Minuten 70 Euro verlangt. 

Ihre Gebete waren wohl gra-
tis…
P. MareK: Klar. Wir haben nicht
einmal einen Spendenkorb auf-
gestellt. Umsonst habt ihr emp-
fangen, umsonst sollt ihr geben. 
Gertrude KöCK: Unser größ-
tes Anliegen war zu vermitteln:
Das Heil ist gratis. Eine Dame,
schwer krebskrank, hat zu wei-
nen begonnen und gesagt: „Das
habe ich so ersehnt… Nicht im-
mer nur viel Geld für irgendwel-
che Energien! Die Leute haben
sehr wohl den Unterschied wahr-
genommen. Es sind auch immer
wieder andere Standler gekom-
men, die gesagt haben: „Bei euch

Begegnungen mit Menschen, die verzweifelt auf der Suche nach Sinn sind 
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Der Stand auf der Esoterik-Messe. Von rechts: Gertrude Köck und P. Marek 



fühlt man sich so wohl. Da kann
man auftanken…“ Irgendwie ha-
ben die Menschen wahrgenom-
men, dass bei uns ein anderer
Geist geherrscht hat. Sie haben
auch für sich beten lassen. Etwa
ein Hypnotiseur gleich zweimal. 

Gibt es Begegnungen, an die Sie
sich erinnern?
P. MareK: Freitag Nachmittag,
also am Anfang, waren wir noch
sehr schüchtern… Da sind die
Leute eben vorbeigekommen,
haben sich die Papiersäcke ange-
schaut, die wir angeboten haben.
Wir sagten, dass dies Geschenke
seien: ein Radio-Maria-Pro-
gramm, ein Weihwasser-Fla-
scherl mit einer Beschreibung,
wie man es verwendet, eine Hilfe
zur Gewissenserforschung, ein
Bücherl über Barmherzigkeit mit
Gebeten, ein Rosenkranz mit Be-
schreibung, wundertätige Me-
daillen mit Beschreibung – und
einen Hinweis auf Kontaktmög-
lichkeit… Von letzterem hat bis-
her nur eine Person Gebrauch ge-
macht. 

Und die Reaktion?
Gertrude KöCK: Dankbarkeit.
Manche sind am nächsten Tag,
nachdem sie sich den Inhalt an-
geschaut hatten, noch einmal
vorbeigekommen, um zu dan-
ken: „Ein Geschenk…“
P. MareK: Ab Samstag haben
wir dann angeboten, für die Leu-
te zu beten. Und da hatten wir
dann die Hände voll zu tun – bis
zur letzten Minute. Meist haben
wir zu dritt, fürbittend, segnend
gebetet… Sie sollten erfahren,
dass sie Kinder Gottes sind, dass
Gott sie liebt. Manche sind dar-
aufhin ruhiger geworden, haben
geweint. Wir haben die Gebete
kurz gehalten und konnten auch
nicht näher auf irgendwelche
Themen eingehen. 

Warum?
P. MareK: Weil der Andrang zu
groß und daher die Zeit zu kurz
war. 
Gertrude KöCK:Dennoch war
noch so viel Zeit, dass die Leute
auch ihr Herz ausschütten konn-

ten. Wir wussten also schon, war-
um sie uns um Gebet gebeten hat-
ten. 
P. MareK: Aber zu einem geist-
lich begleitenden Gespräch fehl-
te die Zeit. Gertrude hat sich dann
später auch getraut, Leuten zu sa-
gen: „Lassen Sie die anderen
Stände, gehen Sie lieber nach
Hause…“ 
Gertrude KöCK:Sie haben den
Rat allerdings meistens nicht be-
folgt.

Können Sie vielleicht doch noch
von einem Gespräch erzählen?
P. MareK: Ich denke besonders
an einen Mann, ein Energetiker,
um die 40 Jahre, der von esoteri-
schen Praktiken lebt. Er steckte in
einer totalen Sinnkrise. Er war
gekommen, um Hilfe für sich zu
suchen. Er litt unter körperlichen
und geistigen Zuständen, die er
sich nicht erklären konnte. Er war
völlig orientierungslos. Mit ihm
haben wir eine zeitlang gebetet
und ihn dazu ermutigt, eine Lö-
sung in der Kirche zu suchen, was
er mit Wohlwollen aufgenom-
men hat. Und eine zweite Begeg-
nung: eine Kartenleserin, eine
praktizierende Hexe. Sie war in
einer totalen Lebenskrise. Alles
rundherum brach zusammen. Sie
fühlte sich von Geistern verfolgt,
hatte nichts mehr in der Hand.…
Es waren beeindruckende Be-
gegnungen, auch mit Menschen,
die schon Jahre Hilfe in der Eso-
terik suchen und jetzt eine zer-
störte Existenz haben. Etwa eine
junge Frau, sehr talentiert, be-
gabt, die nichts davon umsetzen
kann, weil sie geistig enorm be-
drängt ist. In der Nacht werde sie
von Händen hochgehoben. Ihr
einziger Wunsch war zu sterben.
Sie hatte sich schon in der
Schweiz um Euthanasie umge-
schaut. 

Sie sind also mit vielen Men-
schen in Kontakt gekommen,
die tief in esoterischen Prakti-
ken gefangen sind…
Gertrude KöCK: Eine Frau hat
mir erzählt, sie hätte ein Haus
bauen können mit dem Geld, das
sie für Esoterik ausgegeben habe
– und nichts sei besser geworden.
Immer wieder sind die Leute auf
der Suche nach neuen Angebo-
ten, um tiefer spirituell einzu-
dringen. Wir haben extreme Din-
ge kennengelernt, wie sich Men-
schen verändern. 

Wie ist es Ihnen selbst in diesen
Tagen ergangen?
Gertrude KöCK: Ich bin sehr
zuversichtlich gewesen. Ich habe
mich gefreut, es zu machen, weil
ich selber auch in der Esoterik ge-
fangen gewesen war. Daher weiß
ich, was für ein wertvolles Ge-
schenk es ist, wenn Jesu kostba-
res Blut einen aus dieser Welt
herausholt. Ich weiß daher auch,
welche Gnade aus den Gebeten,
die P. Marek gesprochen hat, auf
die Leute kommt. Es ist mir nicht
schwergefallen, auf die Men-
schen zuzugehen. Ich habe es mit
Freude und Wertschätzung ge-
tan. Bei der Nachbesprechung ist
uns bewusst geworden, dass wir
mit viel Liebe und Respekt auf
die Menschen zugehen konnten –
ganz ohne den Gedanken:
Schrecklich, was die da ma-
chen…Dieses Wohlwollen hat
unseren Stand getragen. 

Sie haben also den Großteil der
Zeit damit verbracht, für Leute
zu beten.
P. MareK: Ja. Wir haben meist
zu dritt gebetet, während der vier-
te Mitarbeiter Kontakte geknüpft
hat. Das war zwar nicht im voraus
so abgemacht, sondern hat sich
einfach ergeben. 

Haben Sie diese Tage als geisti-
gen Kampf erlebt?
P. MareK: Mir war klar, dass wir
unter einem geistigen Schutz ste-
hen. Unsere Gebetskreise und
Freunde haben ja, ebenso wie die
kontemplativen Klöster, für uns
gebetet. Wir waren daher sehr ge-
tragen. Außerdem haben wir vor
jedem Einsatz um Schutz gebetet
und danach Gott alles zurück in
die Hände gelegt.

P. Marek Krol ist Guardian des
Kapuzinerklosters in Wiener Neu-
stadt und Gertrude Köck Religi-
onslehrerin. Sie wirkt ehrenamt-
lich in der Seelsorge. Das Ge-
spräch hat CG geführt.

Begegnungen mit Menschen, die verzweifelt auf der Suche nach Sinn sind 
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Leicht unterliegen wir der
Versuchung, anderen das
Evangelisieren zuzu-

schieben: dem, der auf dem Weg
des Glaubens schon weiter ist
oder jünger, reifer,  klüger, ver-
fügbarer… Sehen wir doch die
Evangelisation nicht als krönen-
den Abschluss unserer Bezie-
hung zum Herrn an, sondern als
deren Quelle! Es genügt zu sa-
gen: „Herr, öffne meine Lippen
und mein Mund wird Deinen
Ruhm verkünden.“ Wer evan-
gelisiert, lässt zu, dass sich der
Heilige Geist in ihm entfalte.
(…)
Wenn ich mich aufmache, einer
kleinen Gruppe von Kindern,
Jugendlichen oder eben Men-
schen auf der Straße den Glau-
ben nahezubringen, werde ich
dann stockend einen aufge-
wärmten Vortrag, eine mecha-
nische Aufzählung von Rezep-
ten, vorbringen? Sicher nicht.
Das Gesicht des lebendigen Je-
sus soll da neben mir aufleuch-
ten, Sein Herz neben mir schla-
gen. Dieses Herz – dessen
Barm herzigkeit, Sanftmut, ret-
tende Macht wir ja bekanntma-
chen wollen – wird sie errei-
chen, wenn es auch zu uns
spricht, uns begeistert…
Daher ist die Evangelisation
auch Antrieb zur Anbetung. Sie
weckt das Verlangen, mit dem
Herrn Zeit zu verbringen: Was
hätte ich denn auch zu sagen,
Herr, wenn ich Dich gar nicht
kenne? Daher muss ich Dich
kennenlernen, meinen Glauben
nähren, lernen, ihn zu verstehen,
wenn ich das Verständnis jener,
die ich anspreche, wecken
möchte. Dann ist Theologie
nicht nur ein Gespräch von Insi-
dern,  sondern wird zum großen
Schatz, der vor mir die Stimmig-
keit dessen, wofür wir Zeugnis
geben, entfaltet. 
Evangelisieren ist nicht die letz-
te Etappe des christlichen Le-
bens, sondern im Gegenteil des-
sen Quelle. Es ist eine Schule der
Demut – denn all unsere Un-
zulänglichkeit wird offenbar –,
aber auch der Heiligkeit, denn
der Glaube, den wir verkünden,
wird die Herzen nur berühren,
wenn wir ihn selbst leben.

Jeanne Larghero 
Philosophin, unterrichtet an der
„Ecole de l’amour“. Auszug aus
Famille Chrétienne v. 2.10.15

Evangelisieren gehört
zum Christsein

Inhalt der Geschenktaschen



Das zunehmend christenfeindli-
che Klima in Europa macht
deutlich, wie dringend notwen-
dig die Neuevangelisierung des
Kontinents ist. Sie wird nicht
vom Himmel fallen, sondern
erfordert den Einsatz jedes
einzelnen Gläubigen.

Ein Fall wie viele andere in
Europa: Sarah Kuteh ist
seit vergangenem August

arbeitslos. Die junge dreifache
Mutter mit afrikanischen Wur-
zeln wurde vom „Darent Valley
Hospital“ in Kent  suspendiert,
weil sie als Krankenschwester
unerwünschte religiöse Ge-
spräche mit – später angeblich
verärgerten – Patienten geführt
hätte. 

Frau Kuteh kann es noch im-
mer nicht glauben: nach 14 Jah-
ren erfolgreicher Arbeit auf der
Intensivstation war sie Ende
2015 in die Patientenbetreuung
vor größeren Operationen ge-
wechselt. Zu ihren neuen Aufga-
ben gehörte es, gemeinsam einen
Fragebogen auszufüllen, in dem
auch Religion ein Thema ist. Bei
über 1.000 geführten Ge-
sprächen hat sie auch manchmal
über Jesus und ihren Glauben ge-
redet, ja fallweise auch angebo-
ten zu beten. Das wurde ihr zum
Verhängnis, weil einige Patien-
ten sich angeblich darüber be-
schwerten. Konkrete, schwer-
wiegende Vorwürfe wurden ihr
allerdings nicht mitgeteilt. Trotz-
dem wurde sie aus dem Kranken-
haus eskortiert, als hätte sie Ma-
terial aus dem OP gestohlen. „Es
war sehr beschämend für mich.
Und auch schmerzlich, nach al-
lem, was ich in meinen Jahren als
Krankenschwester getan hat-
te.…“

Der Fall, der immerhin von
mehreren großen britischen Ta-
geszeitungen berichtet wurde,
reiht sich in zahllose ähnliche
Fälle ein. 

Und er wirft viele Fragen auf:
Was ist der Hintergrund solch an-
tireligiöser Intoleranz? Was geht
in den Köpfen der Exponenten
extremer Political Correctness
vor? Sind die vorgeblich libera-
len Politiker und Meinungsma-
cher Europas Vorboten eines
neuen „viktorianischen“ Zeital-
ters mit verordneter Gesinnung
zuzüglich staatlicher Überwa-
chung? Und wird die Kirche, die
Christenheit im gegenwärtigen
Europa zunehmend die letzte

starke Anwältin individueller
und kollektiver Freiheiten? 

Sarah Kutehs Geschichte ist
wie gesagt kein Einzelfall, son-
dern bezeichnend für die zuneh-
mende Bedrängung praktizie-
render Christen und christlich ge-
prägter Positionen in der Öffent-
lichkeit. Natürlich gehört es zu
unserer Berufung, Nachteile und
Ablehnung zu erfahren. Doch zu-
gleich sollten wir die Rechte un-
serer Geschwister im Glauben
nach unseren Möglichkeiten ver-
teidigen. 

Wie fühlt sich ein junger Fami-
lienvater, der als Krankenpfleger
seinen Job riskiert, wenn er sich
gegen Euthanasie ausspricht?
Oder eine Hebamme, die plötz-
lich bei Abtreibungen assistieren
soll, weil ihre Gewissensfreiheit
vom Gesetz nicht mehr geschützt
ist? Oder eine Medizinstudentin,
die Frauenärztin werden möchte,
aber auch während der Ausbil-
dung nicht an Abtreibungen mit-
wirken will? Diese Beispiele sind
nicht erfunden, sie sind aktuell
und stammen aus Deutschland,
Frankreich und England. 

Neben diesen rechtlichen Ein-
schränkungen, mit denen Chri-
sten in Europa zunehmend leben
müssen, gibt es das weitgehend
unbemerkte Phänomen des Van-
dalismus und der Störung reli-

giös motivierter Veranstaltun-
gen (z.B. Lebensrechtkundge-
bungen, siehe S. 26). Gleichzei-
tig existiert seit einem Jahr eine
neue Herausforderung für Euro-
pa, der Schutz der am meisten be-
drohten Asylsuchenden: Chri-
sten, die vor Verfolgung und Ge-
nozid flüchten. Nachdem sie ihr
Leben aufs Spiel setzten, um
nach Europa zu gelangen, schlägt
ihnen hier in den Unterkünften
oft erneut Gewalt, Bedrohung
und Diskriminierung aufgrund
ihres christlichen Glaubens ent-
gegen: seitens moslemischer „Si-
cherheitsdienste“ (in Deutsch-
land), aber leider auch durch Mit-
Flüchtlinge. 

Darauf wird zwar von Men-
schenrechtsorganisationen im-

mer wieder aufmerksam ge-
macht, aber die staatlichen Auto-
ritäten reagieren ähnlich lau und
halbherzig wie sie vorher auf die
Bomben gegen christliche Kir-
chen in Pakistan, Ägypten und
Nigeria reagiert haben.

Warum dieses Desinteresse
des Westens am Leid anderer
Christen? Der deutsche Journa-
list Alexander Kissler bringt es
auf den Punkt: „Die Kopten in der
Messe (Kairo), der Priester am
Altar (Normandie): Sie wurden
ermordet, weil sie ihren Glauben
praktizierten. Sie waren identifi-
zierbar als Menschen, die das
Christentum zu ihrer persönli-
chen Sache gemacht hatten. Ein
solches Naheverhältnis zur eige-
nen Religion erscheint den mei-
sten Christen des Westens su-
spekt; als im besten Fall vorauf-
geklärt, im schlimmsten Fall un-
vernünftig. Deutschland ist das
Land, dessen Bischöfe manch-
mal das Kreuz ablegen und in
Predigten staatsnah politisieren.
Was in vielen Ländern der Erde
selbstverständlich ist, taugt hier
zum Skandal: ein bekennendes
Christentum.“ (Cicero, Dez.
2016) Hier schließt sich der Kreis
zur britischen Krankenschwe-
ster.

Aber woher kommt die in der
westlichen Welt dramatisch ge-
wachsene Ablehnung, Christen
ihren Platz im öffentlichen Raum
zuzugestehen? Es mag daran lie-
gen, dass die öffentliche Präsenz
christlicher Überzeugungen per
se ein mahnendes Zeichen, ja ei-

Wie Christen heute in Europa bedrängt werden

Intoleranz im Namen der Toleranz
Von Gudrun und Martin Kugler
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Martin Kugler ist promovierter
Historiker und berät gemeinnüt-
zige Organisationen. Gudrun
Kugler studierte Jus und Theolo-
gie und ist seit 2015 Landtagsab-
geordnete in Wien. 
Beide gründeten das Internet-
portal für Partnersuche www.ka-
thTreff.org und das europäische
Netzwerk www.europe4christ.
net sowie 2008 ein Dokumenta-
tionsarchiv (Observatory on In-
tolerance against Christians) und
betreiben eine Webseite, die Bei-

spiele dafür anführt, wie und wo
Christen oder christliche Ge-
meinschaften in Europa benach-
teiligt oder diskriminiert wer-
den. 
Internationale Organisationen
wie die EU-Grundrechteagentur
und die Organisation für Sicher-
heit und Zusammenarbeit in Eu-
ropa werden ebenso in Kenntnis
gesetzt wie Politiker und NGOs.
Auch für alle interessierte Ein-
zelpersonen ist die Webseite als
Quelle gedacht. 

Zunehmender Vandalismus an religiösen Gedenkstätten

Über die Autoren und ihre Initiativen



Ich heiße Massimo und bin 53
Jahre alt. Mit 25 Jahren bin
ich in die Gemeinschaft ein-

getreten, weil ich drogenabhän-
gig war. Ich hatte keine Freunde
mehr, nicht mal in meiner Fami-
lie. Mein Leben war verloren, al-
les drehte sich nur noch um die
Droge. Eines Tages machte mei-
ne Schwester eine Pilgerfahrt
nach Medjugorje und hörte dort
die Zeugnisse der Burschen über
Schwester Elvira. Sie war sehr
berührt davon und überzeugte
mich, diese Ordensschwester
einmal zu besuchen. 

Ich erinnere mich gut an den
Tag, als ich Mutter Elvira zum er-
sten Mal
traf, an den
tiefen Blick
ihrer Augen,
die sofort
meinen
Schmerz er-
kannten. Sie
sagte: „Man
sieht, du bist
müde, du
kannst nicht
mehr.“ Ich
antwortete
mit Tränen
in den Au-
gen: „lch bin
am Ende,
Schwester,
ich kann nicht mehr!!“ Sie lächel-
te mich beruhigend an und sagte:
„Du wirst sehen, hier findest du
echte Hilfe, du wirst ein ganz
neuer Mensch werden, stark und
mutig.“ Ihre Worte weckten in
mir Hoffnung und bald danach
trat ich in die Gemeinschaft ein.

Die Gemeinschaft Cenacolo
ist eine sehr anspruchsvolle
Schule des Lebens, in der man die
fundamentalen Dinge des Le-
bens lernt. Oft sagte uns Mutter
Elvira: „Die Wahrheit wird euch
frei machen! Das hat Jesus ge-
sagt. Er ist der Weg, die Wahrheit
und das Leben.“ Es hat mir im-
mer gefallen, wenn sie über Jesus
sprach, über die Kirche und die
Wunder Gottes, und ich habe nie
an ihrem Rat gezweifelt, dass ein

christliches Leben von der Droge
befreit. Bald sah ich die ersten
Früchte dieses Weges: Ich wurde
geduldiger und verlor die Angst
vor der Zukunft.

Nach sechs Monaten habe ich
zum ersten Mal einen Ruf des
Herrn verspürt. Wir beteten zu-
sammen mit Mutter Elvira die
Vesper. Am Ende sagte sie uns:
„Jesus hat in seinem irdischen
Leben auch diese Psalmen gebe-
tet, nach Jesus beteten sie andere
junge Menschen, dann wieder
andere und so wurde das Gebet
der Psalmen bis zu uns getragen.
Heute ist es eure Verantwortung,
sie weiterzutragen.“ Als sie dies

sagte, war ich wie vom Blitz ge-
troffen und spürte eine große
Verantwortung für die Welt und
für die Menschen. Aber ich er-
zählte damals niemandem da-
von, nicht einmal Mutter Elvira.

Nach drei Jahren beendete ich
meinen Weg in der Gemein-
schaft und fand sofort Arbeit und
eine Wohnung. Zwei Jahre später
aber rief Mutter Elvira einige
Ehemalige zusammen und
machte uns einen Vorschlag:
„Seit drei Jahren betet ein ameri-
kanischer Priester mit einer
Gruppe von Gläubigen dafür,
dass Cenacolo in die Vereinigten
Staaten kommt. Sie haben sogar
schon ein Haus dafür vorbereitet.
Ich brauche eure Mithilfe.“ Ohne
zu zögern, habe ich meine Woh-

nung und meine Arbeit aufgege-
ben und bin in die Gemeinschaft
zurückgekehrt.

Nach sechs Monaten Vorbe-
reitung gingen wir in die USA,
und dort bin ich drei Jahre geblie-
ben. Es war eine unglaubliche Er-
fahrung für alle, und mit Begei-
sterung haben wir die Grundla-
gen für die Gemeinschaft in die-
sem großen Land gelegt. Zurück
in Italien, gab es eine neue Über-
raschung: Gemeinsam mit eini-
gen Ordensschwestern und Mis-
sionaren ging ich nach Brasilien,
um den Kindern auf der Straße zu
helfen.

Es folgten überwältigende acht
Jahre, in denen ich viel lernen
durfte. Mein Herz veränderte
sich, ich wurde aufmerksamer
auf die Leiden der Menschen und
auf die Stimme des Herrn in mei-
nem Leben. Ich wollte Gott näher
kommen und ihm entschiedener
folgen. So kam es, dass ich nach
Rücksprache mit Mutter Elvira
mein Leben Gott weihte.

Das Leben in der Mission er-
füllte mich immer mehr. Unsere
Kinder sagten mir oft: Onkel
Massimo, du wirst sicher einmal
Priester werden! Diese einfachen
Kinderworte prägten sich mei-
nem Herzen ein und im Gebet
hörte ich oft die Worte von Mut-
ter Elvira: „Jetzt seid ihr an der
Reihe!“ Ich war nun wirklich be-
reit, dem Ruf Jesu zu folgen. Ge-
meinsam mit Mutter Elvira ha-
ben wir alles der Gottesmutter
anvertraut, und so begann ich
mein Theologiestudium. Eine
nicht gerade einfache Sache mit
48 Jahren, aber dank des Gebetes
vieler Menschen und mit der kon-
kreten Hilfe meiner Mitbrüder
schaffte ich es…

Nun darf ich als Priester ganz
im Dienste Gottes stehen – was
für ein Geschenk! Ich will so
noch entschiedener mitarbeiten
in dieser wunderbaren Familie
Mutter Elviras in der Gemein-
schaft Cenacolo…

Don Massimo Poldo

Aus: CENACoLo, neueste Ausgabe
der Zeitschrift.

Wie Christen heute in Europa bedrängt werden

Intoleranz im Namen der Toleranz
Von Gudrun und Martin Kugler
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Ein Drogensüchtiger wird Missionar

Nach Brasilien zu
den Straßenkindern

ne Provokation für das „schlech-
te Gewissen“ mancher Mächti-
ger ist. Und die katholische Kir-
che ist für viele die einzige Insti-
tution, mit der man über manches
nicht verhandeln kann. Sie ist
schlechthin der Feind dessen,
was als „zeitgenössischer Relati-
vismus“ bezeichnet wurde.  

Hat sich die Situation für Chri-
sten in Europa also in den letzten
Jahren verschlechtert? Einer-
seits ja: es gibt das neue Phäno-
men der Diskriminierung christ-
licher Flüchtlinge, und es gibt
deutlich mehr Fälle von Intole-
ranz und rechtlicher Einschrän-
kung für gläubige Christen in un-
serer westlichen Gesellschaft. 

Auf der anderen Seite reagie-
ren Christen heute besser auf die-
se Probleme, und es gibt generell
ein stärkeres Bewusstsein dafür.
Das ist ermutigend. Vor zehn
Jahren war es fast undenkbar,
dass der Europarat oder die OS-
ZE solche Missstände in Angriff
nehmen. Wenn sich damals je-
mand dazu geäußert hat, wurde
er abgewiesen mit dem Argu-
ment, dass Christen ohnehin die
Mehrheit in Europa sind und sie
daher „gar nicht diskriminiert
werden können“. Jetzt gibt es
viele Menschen, die sehen, dass
es keine Frage der Mehrheit ist,
sondern eine Frage der Rechte. 

Einige wirklich dramatische
Fälle wurden zu Alarmglocken
für Christen in Europa: der „Fall
Buttiglione“ oder evangelikale
Pastoren, die – wegen ihren An-
merkungen zu Homosexualität –
ins Gefängnis kamen oder zu-
mindest vor Gericht gestellt wur-
den. Oder jüngst auch spanische
Bischöfe, die aus dem gleichen
Grund angezeigt und politisch
isoliert wurden. 

Zusammenfassend kann man
sagen, dass engagierte Christen
besser gelernt haben, wie eine
„kreative Minderheit“ zu han-
deln anstatt wie eine beleidigte
Mehrheit, die sich zwar viel-
leicht aufregt, aber nichts unter-
nimmt.

Konkrete Fälle und weiterführen-
de Texte: www.intoleranceagain
stchristians.eu. 

Tausende haben in der Gemein-
schaft Cenacolo zu einem
neuen Leben mit Christus
gefunden: Aus Sucht und
Verzweiflung fanden sie zum
Licht. Für viele wird diese wun -
derbare Erfahrung zum Auftrag,
selbst zu missionieren, wie
folgendes Zeugnis zeigt:

Massimo mit seinen Schützlingen in Brasilien



Jeder kann sich in die Mission
einbringen. Es setzt einen
offenen Blick für die Nöte rund
um uns voraus, Kreativitat und
festen Glauben an die Macht
des Gebets, das Wegbereiter für
die Umkehr auch in unseren
Tagen ist.

Mein „geheimes Missi-
onsgebiet“: Die Bor-
delle dieser Stadt, be-

sonders jene, an denen ich so oft
vorbeifahre. Oft steige ich extra
aus dem Bus aus, um davor zu be-
ten. Ich bitte den Heiligen Erzen-
gel Michael, sich in die Tür zu
stellen und die Männer davon ab-
zuhalten hineinzugehen – „min-
destens einen heute!“ 

Und ich bitte ihn, die Plakate
mit seinen Flügeln zu bedecken,
damit einerseits die Frauen, die
darauf zu sehen sind, ihre Würde
bewahren, und andererseits die
Männer nicht verführt werden.
Und ich bitte Gott, seinen Heili-
gen Geist zu senden und die Her-
zen aller Beteiligten zu reinigen
und zu heilen und besonders die
Verantwortungsträger zu
berühren und zu bekehren:

„Herr, du kennst meinen
Wunsch, dazu beizutragen, dass
die Liebe zwischen Mann und
Frau in ihrer vollen Schönheit ge-
lebt und auf dich hin durchsichtig
wird. Du hast mich gerufen, ganz
dir zu gehören und ein lebendiges

Zeichen dafür zu sein, dass du das
Ziel jeder Liebe bist.“

Von Mutter Teresa habe ich in
dem wirklich wunderbaren Buch
Mutter Teresa. Die wunderbaren
Geschichtenvon ihrem priesterli-
chen Begleiter Leo Maasburg ge-
lernt, dass sie an allen möglichen
und unmöglichen Orten wunder-
tätige Medaillen „gepflanzt“ hat.
Ich denke mir, wenn sie das ge-
macht hat – und aus ihr ist immer-

hin eine Heilige geworden –kann
das nicht so schlecht sein. Einmal
habe ich schon heimlich eine „ge-
pflanzt“. Aber sie fiel nicht auf
sonderlich fruchtbaren Boden,
denn ich konnte sie von meinem
Rollstuhl aus nur auf das Fenster-
brett legen. Und da hat sie wahr-
scheinlich jemand entdeckt. Zu-
mindest war sie beim nächsten
Mal nicht mehr hier.

So bleibe ich weiterhin dabei,
von Ferne das Haus zu „bebeten“,

bis mich eines Tages ein Freund
besucht, dem ich mich anvertrau-
en kann. Er kann es zwar nicht
lassen, mich ein bisschen zu
necken, aber in Wirklichkeit ge-
fällt ihm unsere geheime Mission
ja doch und er versteckt eine Me-
daille an einem sicheren Ort. Das
Bordell ist gerade eine Baustelle.
Lieber wäre es mir ja, es würde
niedergerissen als restauriert.
Aber vielleicht wird ja auch et-
was anderes daraus gemacht? 

Nein, meine Hoffnung wird
enttäuscht. Ein paar Tage später
erstrahlt es in neuem Glanz.
Aber, man höre und staune, es ist
nicht mehr rot wie vorher, son-
dern blau. Mir fällt ein, dass ich ja
Maria immer gebeten hatte, ihren
schützenden Mantel darüber zu
legen. Ist die blaue Farbe ein Aus-
druck dafür? Ich gehe mal stark
davon aus und bitte Gott instän-
dig, dass ihre Reinheit langsam
von außen nach innen sickert.
Bitte betet alle fest mit!

Elfriede Demml

Aus: Die Tagespost v. 26.11.16

Gebet & wundertätige Medaille

Geheimmission im
Rotlichtmilieu
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In seinem Buch Der Apostelef-
fekt sucht der Autor bei den
Aposteln nach Anregungen für
erfolgreiches Wirken auch in
unseren Tagen.  Im Folgenden
zwei wichtige Tipps für die
Weitergabe des Glaubens.
Erstens: Komm und schau, was
der Glaube bewirken kann!
Zweitens: Willst du andere
entzünden, musst du selber
brennen… 

Komm und sieh!“ Das
funktioniert offenbar
auch heute noch. Mit die-

sem Leitsatz kann man mehr Er-
folge erzielen als mit nervtöten-
den und belehrenden Debatten.
Ein Mensch, der nach Gott sucht,
findet nach meiner Erfahrung
nur sehr selten über Diskussio-
nen, gelehrte Bücher oder philo-
sophische Schriften zu einem le-
bendigen Glauben.

Einfacher und wirkungsvoller
ist es, einem Menschen zu sagen:
Komm einfach einmal mit an ei-
nen Wallfahrtsort, wo die Nähe
Gottes leichter erlebbar ist als im
normalen Alltag! Komm mit in
einen Gottesdienst, wo die Men-
schen begeistert singen und Gott
loben oder gespannt einer langen
Predigt lauschen! 

Komm mit in einen Glaubens-
kurs, wo Menschen von ihren Er-
fahrungen mit dem lebendigen
Gott erzählen! Komm mit in ein

„Oft steige ich extra aus

dem Bus aus…“

Wo die Kirche ihren missionari-
schen Elan verliert, ist sie
gefährdet. Sie beginnt, um ihre
eigenen Probleme zu kreisen.
Ein Weckruf.

Henri de l’Éprevier, Pfar-
rer in Paris, erinnert dar-
an, dass die Kirche sich

in den ersten Jahrhunderten in
der Konfrontation mit dem Hei-
dentum und später mit den unzi-
vilisierten Völkern entwickelt
hat, zu einer Zeit, in der sie selbst
in Häresien verwickelt war. 
„Die Mission der Kirche besteht
nicht darin, sich selbst am Leben
zu erhalten, sondern Christus zu
verkündigen. Wenn die Sorge
um die klare Verkündigung des
Evangeliums erlischt, kapseln

sich die Gemeinschaften ab,
kreisen um innerkatholische
Probleme, und einzelne Ideen
laufen dann dem Absolutheits-
anspruch des Glaubens den
Rang ab. Ohne den Austausch

zwischen Christus und jenen,
die Ihn nicht kennen, begnügt
man sich, das Werkel am Laufen
zu halten. Zuletzt geht man sang-
und klanglos in Konkurs.“
Das geschieht, wenn sich die Ka-
tholiken einigeln, ihre Fauteuils
mit Schonbezügen versehen, um
sich vor der Welt zu schützen,
oder im Gegensatz dazu, sich so

an die Welt angleichen, dass sie
das Evangelium nicht mehr ver-
künden. 
Für P. de l’Éprevier sind wir so-
wohl unserem Schicksal zu sehr
ergeben als auch zu ängstlich:
„Nichts ist endgültig entschie-
den, Christus kann jederzeit al-
les auf den Kopf stellen! Es
genügt aber auch nicht, sich
untätig zurückzulehnen und dar-
auf zu warten, dass der Heilige
Geist endlich etwas unterneh-
me.“
Also alle in die Mission? „Es
geht nicht um simplen Aktivis-
mus,“ setzt der Priester fort,
„sondern es geht um einen um-
fassenden Einsatz, der zwin-
gend erfordert, dass man sich
Gedanken über den eigenen
Glauben gemacht hat, und der
vom Gebet getragen sein muss.“ 

Clotilde Hamon

Auszug aus Famille Chrétienne v.
2.10.16

Warnung vor dem Einigeln in der Kirche

Alle in die Mission?

Es geht keineswegs um

simplen Aktivismus

Der Autor leitet das Gebetshaus
Augsburg, das sich in den letz -
ten Jahren zu einem Zentrum
der Evangelisation und Glau-
benserneuerung entwickelt hat.
Im Folgenden reflektiert er
seine Erfahrungen:

Fragt man nach den „Er-
folgsfaktoren“ des Gebets-
hauses, so wäre meine

Theorie, dass sie unter anderem
mit unten stehenden Eigenschaf-
ten zu tun haben. 

1. Spirituell: (…) Der Spiritua-
litätsmarkt boomt. Während die
kirchlichen Mitarbeiter meist alle
Hände voll damit zu tun haben,
die Erwartungen geistlich nur
oberflächlich interessierter Tra-
ditionschristen zu bedienen, feh-

Die Sehnsucht der Menschen nach Gebet ist groß

Das geistliche Niveau hoch halten
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Kloster oder zu einem der großen
Welttreffen der Kirche, wo sich
eine Million Christen begeistert
versammeln und mit dem Papst
zusammen beten!

Wer an Gottes Existenz zwei-
felt, kann es sich eigentlich im-
mer sparen, die fünf komplizier-
ten mittelalterlichen Gottesbe-

weise zu studieren. Viel einfa-
cher ist es, Gott in einem kurzen
Gebet zu fragen, ob er wirklich
lebt. 

Sehr viele Menschen haben
nach einem solchen, auch zwei-
felnd vorgetragenen Gebet erfah-
ren, wie schnell und überraschend
Gott antwortet. Solche fragenden

Kurzgebete sind erlaubt. Viele
Menschen, darunter der Autor
selbst, sind nach einem solchen
kurzen Gebet von der Existenz
Gottes für immer überzeugt ge-
wesen. Solche persönlichen
Schritte des Ausprobierens sind
deswegen so unerlässlich, weil
sich Gott zwar nicht einfach wie
in einem naturwissenschaftlichen
Experiment beweisen lässt, aber
dennoch sich von jedem Men-
schen finden lassen will.

*

Diese Elf (Apostel, Anm.)
und der nachberufene
Apostel Paulus legten

nicht nur Spuren in der Weltge-
schichte, sondern setzten im
Laufe weniger Jahre eine Lawine
in Gang, die seit 2000 Jahren
über die Erde rollt. Fast nie kam
in der Kirche etwas in Gang,
wenn sich möglichst viele zu ei-
nem großen Palaver zusammen-
setzten, um die Kirche zu refor-
mieren. Die Kirche machte dage-
gen immer dann wirkliche Fort-
schritte, wenn sich einzelne
Männer und Frauen von der in-
neren Gemeinschaft mit Gott er-

füllen ließen und sie das Feuer
des Heiligen Geistes empfingen.

Die großen Gemeinschaften
und Orden der Christenheit be-
gannen nie als Massenbewe-
gung, sondern immer als Initiati-
ve einzelner Männer und Frauen,
wie beispielsweise die Lebens-
wege der heiligen Benedikt von
Nursia, Franziskus und Clara
von Assisi, Dominikus, Ignatius
von Loyola, Teresa von Avila
oder die heilige Mutter Teresa
von Kalkutta. Ähnlich wie bei ei-
nem Motor, der erst durch den
kleinen Funken an der Zündker-
ze zum Laufen gebracht wird,
geht es bei der Ausbildung zum
charismatischen Mitarbeiter im
Reich Gottes zu.

Zunächst kümmerte sich Jesus
nur um einige wenige Schüler,
bei denen seine Botschaft gleich-
sam zünden sollte. In dem Mo-
ment aber, wo dieser Funke des
Glaubens und der göttlichen Au-
torität überspringt, können ande-
re Menschen entflammt werden,
kann die Kirche in Bewegung
kommen und erfolgreich „Men-
schen fischen“. „Was du in ande-
ren entzünden willst, muss in dir
selber brennen,“ sagte der Kir-
chenvater Aurelius Augustinus
im 5. Jahrhundert.

Hinrich E. Bues

Auszug aus Der ApoSTeleFFekT –
lernen von Den erFolGreIChSTen
GrünDern Der WelTGeSChIChTe.
fe-Medienverlag. Besprechung

Lourdes: An Wallfahrtsorten ist die Nähe Gottes viel

leichter erfahrbar

Tipps für die Weitergabe des Glaubens

Damit der Funke überspringt

len Ressourcen, Sprachfähigkeit
und pastorale Modelle, geistlich
Suchende anzusprechen. 

Unsere Erfahrung im Gebets-
haus ist: Es gibt unendlich viele
Menschen, die sich brennend für
Gebet und Spiritualität interes-
sieren. Doch sie finden kaum Or-
te, an denen sie pulsierendes
geistliches Leben erfahren. Or-
te, an denen das geistliche Leben
jedoch pulsiert, sind ausnahms-
los Orte, zu denen Menschen
hinströmen. Jesus musste keine
Flyer drucken, die Menschen
kamen einfach so. Im Gebets-
haus wurde zu keiner Zeit ver-
sucht, möglichst viele Men-
schen anzusprechen.

Unsere wöchentlichen Vor-

tragsabende begannen mit einer
15-teiligen Serie über Christolo-
gie. Jedes Mal gab es eine Stun-
de Lobpreis. Wir rufen Men-
schen zum Fasten und zu ent-
schiedener Jesusnachfolge auf.
Es ist ein großer Irrweg, zu mei-
nen, man erreiche Menschen,
wenn man das geistliche Niveau
nach unten schraubt. Das Ge-
genteil ist der Fall. Menschen
suchen die spirituelle Dimensi-
on und haben ein erstaunlich
gutes Gespür dafür, wo etwas
strahlt. 

Deshalb gibt es keine wirksa-
me Erneuerung der Kirche ohne
geistliche Erneuerung. Der ent-
scheidende Faktor für die Ent-
wicklung des Gebetshauses sind

die jährlich 8 760 Stunden Ge-
bet. Alles äußere Wachstum ist
nur Folge von und Überfluss aus
lang anhaltendem, intensivem
geistlichen Leben vieler leiden-
schaftlicher Beter. Dieser erste
Grund ist wichtiger als die ande-
ren fünf addiert.

2. Biblisch: Wenn das Wort
nicht so missverständlich wäre,
könnte man auch das Adjektiv
„evangelikal“ einsetzen. Die
wissenschaftliche Theologie in
allen Ehren: Es gibt eine Kraft
des Wortes Gottes, die sich nur
dem erschließt, der kindlich
glaubt. Im Gebetshaus wird ge-
lehrt und verkündet, was in der
Bibel steht. Wir glauben, dass
das grundsätzlich stimmt. Auch
viele Katholiken haben kaum ei-
ne Ahnung, was die Botschaft
des Christentums eigentlich ist.
Das Evangelium hat nichts von
seiner Kraft verloren, es muss
nur gepredigt werden. Es muss
auf eine solche Weise gepredigt

werden, dass es zu einer Ent-
scheidung auffordert. Dem
volkskirchlichen Vorurteil, je-
der Getaufte sei auch ein Christ,
kann nur durch die Betonung der
Notwendigkeit einer echten Be-
kehrung begegnet werden.

Es besteht ein großer, spürba-
rer Unterschied zwischen Men-
schen, für die Jesus wirklich der
Herr ihres Lebens (mit allen Le-
bensbereichen!) ist und solchen,
bei denen das nicht der Fall ist.
Während jeder Mensch im Ge-
betshaus willkommen ist, ist Mit-
arbeit nur möglich, wenn man
tatsächlich Nachfolger Jesu ist. 

Johannes Hartl

Auszug aus Die Tagespost v.
22.12.16
Wir empfehlen die Lektüre der
TagEsposT, die dreimal pro Wo-
che erscheint und das Weltgesche-
hen informativ und aus christli-
cher Sicht beobachtet. In der zi-
tierten Ausgabe bringt DIe TA-
GeSpoST einen Schwerpunkt zum
Thema Mission.

Die Sehnsucht der Menschen nach Gebet ist groß

Das geistliche Niveau hoch halten
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Welch ein tiefgläubiger,
netter, lieber, in sei-
nem ganzem Auftre-

ten bescheidener Mann, dachte
ich gleich, als ich Bischof Sam-
son Shukardin aus Pakistan zum
ersten Mal in Wien bei einer Pres-
sekonferenz erlebt habe. Ein
Mann im totalen Einsatz für seine
Landsleute, seine Kirche, insbe-
sondere für die ihm anvertrauten
Schäfchen. Er ist nach Österreich
gekommen, um Spenden für die
Armen seines Landes – die Chri-
sten sind dort am aller ärmsten –,
für seine Priesterstudenten und
für seine Schulen zu sammeln.
Nach mehreren Begegnungen
haben wir uns mit dem Bischof
bei den Franziskanern in Maria
Enzersdorf zusammengesetzt,
und er hat erzählt:

Bischof Samson kommt aus ei-
ner sehr armen Familie. Seine El-
tern hatten acht Kinder. Als er am
29. Jänner 1961 in Hyderabad auf
die Welt kommt, ist er die Num-
mer sechs und der jüngste von
vier Brüdern. Er wird in der Ka-
thedrale von Hyderabad getauft,
in jener Kirche übrigens, in der er
später auch gefirmt und zum Prie-
ster geweiht wird. Und am 31.
Jänner 2015 empfängt er dort
auch die Bischofsweihe. Als Bub
besucht er die katholische Schu-
le, die der Kathedrale ange-
schlossen ist. „Mit einem Wort,“
lächelt der Bischof, „alle wichti-
gen Ereignisse meines Lebens
haben sich dort konzentriert.“

Ursprünglich aus dem nicht ka-
tholischen nördlichen Teil des
Landes kommend, gehörten
Samsons Eltern einer protestanti-
schen pakistanischen Kirche an.
Doch als sie in den Süden des
Landes übersiedelten, hatte der
tiefgläubige Vater eine Vision:
Es erschien ihm Maria, die er vor-
her abgelehnt hatte. „Ab da,“ so
erzählt der Bischof, „hat er sich
total verändert und wurde katho-
lisch. Und mit ihm die ganze Fa-
milie. Als ich geboren wurde, war
die Familie schon katholisch.“ 

Nach Beendigung der katholi-
schen Schule (fast 90% der
Schüler sind dort muslimisch, da
die Muslime sehr wohl wissen,
dass die katholische Ausbildung
sehr viel besser ist) geht der junge
Samson auf ein normales Colle-
ge. Zu Hause wird er sehr gläubig
erzogen. Er erinnert sich: „Mein
Vater ist immer früh aufgestan-
den, hat die Schuhe geputzt, sich
gut angezogen und hat mich dann

in die Kirche mitgenommen. Es
waren die Eltern, die mir den
Glauben nahe gebracht haben.“
Und so fühlt er sich schon als Stu-
dent zur Kirche und zum Dienst
in der Kirche hingezogen. „Ich
wollte immer schon den Men-
schen dienen, hatte aber längere
Zeit nicht die Absicht in einen Or-
den einzutreten. Dieser Wunsch
ist erst langsam in meinem Her-
zen gereift.“ 

Als junger Mann sammelt er,
gemeinsam mit muslimischen
Freunden, Essen und andere le-
bensnotwendige Dinge für arme
Menschen, spendet für sie Blut
und hilft, wo er kann. Er habe un-
ter den Muslimen sehr nette und
aufmerksame Freunde – selbst
heute noch, betont er. „Und wol-
len sie nicht Christen werden?“,
frage ich spontan. „Nein, das ist
für Muslime, die in Pakistan le-
ben, unmöglich,“ winkt er gleich
ab. „Wer sich zum Christentum
hingezogen fühlt, muss dies
heimlich tun, denn er gilt dann als
Apostat und muss den Zorn der
fanatischen Muslime fürchten.“
Von den über 196 Millionen Pa-
kistani sind 97% Muslime und
nur 1,6% (also etwa vier Millio-
nen) Christen. 

Schließlich fasst Samson den
Entschluss, bei den Franziska-
nern einzutreten – und stößt auf
entschiedenen Widerstand des
Vaters: „Du bist der Jüngste,“ be-

kommt er zu hören, „daher möch-
te ich dich für unsere alten Tage
zu Hause behalten,“ eine für den
Sohn eher überraschende Er-
klärung. Auch der Franziskaner,
der nachfragen kommt, erhält
dieselbe Antwort. 

Zwei Jahre später, am 21. De-
zember 1983, folgt dann die
große Überraschung. Bischof
Samson erinnert sich noch ge-
nau: „Der Vater kommt nach
Hause und meint: ‚Ich sehe, du
bist nach wie vor sehr daran inter-
essiert, in den Orden der Franzis-
kaner einzutreten, jetzt hast du
meine Erlaubnis.’ Ich war richtig
schockiert: ,Wieso denn jetzt
plötzlich,’ habe ich gefragt. ‚Ja,
ich wollte dich zwei Jahre lang
beobachten, prüfen, ob du wirk-
lich eine Berufung hast, es wirk-
lich ernst meinst. Jetzt weiß ich,
dass dies wirklich deine Beru-

fung ist. Du kannst jetzt gehen.“
So verlässt der junge Mann am 2.
Jänner 1984 sein Elternhaus, um
bei den Franziskanern einzutre-
ten. Am 2. August 1991 legt er die
ewige Profess ab. 

Während der folgenden zwei
Jahre im Priesterseminar versu-
chen seine muslimischen Freun-
de immer, wenn er nach Hause
kommt, ihn doch noch zum Hei-
raten zu bewegen. „Ja, ja,“ sagt er
ihnen dann lachend, ich muss nur
noch mein Gepäck vom Seminar
abholen“ – was er natürlich nicht
macht. Im Dezember 1993 wird
er zum Priester geweiht. Er
kommt in eine Pfarre im Norden
des Landes, wo er als Missionar
lebt und alle paar Tage von einem
Ort zum anderen reist, um überall
Messe zu feiern und für die Nöte
der Menschen da zu sein. 

Bald ist er auch in verschiede-
nen Leitungsämtern seines Or-
dens tätig. Am Sindh Law Colle-
ge erwirbt er 1998 das Lizenziat
im Fach Kanonisches Recht. Als
Jurist und Anwalt sowie als Di-
rektor der nationalen Kommissi-

on für Gerechtigkeit und Frieden
der Diözese Hyderabad verbringt
er täglich mehrere Stunden bei
Gericht, um seinen Leuten, die
von Strafe, Bedrängnis oder Ge-
fängnis bedroht sind, zu helfen
und ihre Interessen zu vertreten.
Da geht es z. B. um Fälle, in denen
das Eigentum von Christen ille-
gal beschlag nahmt wurde. Bei
den Scharia-Gerichten kann er je-
doch nur beratend wirken. 

Damit sind wir beim heiklen
Thema der Blasphemiegesetze in
Pakistan angelangt. Sie legen
Strafen fest für Personen, die
durch Äußerungen oder Hand-
lungen Mohammed, den Koran
oder heilige Muslime beleidigt
haben. Dieses Gesetz ist ein Da-
moklesschwert, das über den
Christen in Pakistan hängt – nicht
zuletzt deswegen, weil es sehr oft
missbraucht wird, um private
oder geschäftliche Fehden zu re-
geln. Dann wird eben behauptet,
jemand habe etwa den Propheten
beleidigt, und schon steht für den
Angeschwärzten die Drohung
mit schwersten Strafen, auch der

Samson Shukardin, Bischof von Hyderabad/Pak        

„Unser Glaube is  
Von Alexa Gaspari
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Bischof Shukardin weiht einen
jungen Mann aus dem Parkari-
Volksstamm zum Priester



Todesstrafe, im Raum. Christen
und andere Minderheiten sind
von solchen Anschuldigungen
betroffen, aber noch weit mehr
Muslime sind aus diesem Grund
in Haft. 

Ein weltweit bekannt gewor-
dener Fall ist die Christin Asia Bi-
bi, die 2010 wegen angeblicher
Gotteslästerung zum Tode verur-
teilt worden ist und noch immer
im Gefängnis auf eine endgültige
Entscheidung der Berufung ge-
gen ihr Urteil wartet. 

Wird ein Muslim der Blasphe-
mie beschuldigt, so landet der
Fall meist bei Gericht und es wird
über die betreffende Person ge-
richtet. Wird derselbe Vorwurf
jedoch gegen einen Christen er-
hoben, so kommt es oft vor, dass
ein aufgeheizter Mob für die an-
gebliche Beleidigung des Pro-
pheten Rache am ganzen christli-
chen Dorf oder einer ganzen Ge-
meinschaft nimmt. Solche priva-
te Justiz wird selbst in Fällen

geübt, wenn ein Gericht die Un-
schuld des Angeklagten fest-
stellt. „Wenn der aufgebrachte
Mob loslegt, dann bekommen
wir Angst. Dann verschwindet
die Polizei, und wir sind schutz-
los ausgeliefert. Mehrfach wurde
solcherart eine ganze christliche
Nachbarschaft in Schutt und
Asche gelegt, Christen ermordet
und ihre Häuser oder Kirchen an-
gezündet,“ erzählt der Bischof
aus dem erschreckenden Alltag.

So wurde beispielsweise 2014
ein christliches Ehepaar – die
Frau war schwanger – lebendig
verbrannt. 2015 haben sich
Selbstmordattentäter in ver-
schiedenen Kirchen in die Luft
gejagt und viele Kirchgeher mit
in den Tod gerissen. 

Neben solchen Exzessen sei
die christliche Gemeinde in Paki-
stan ganz allgemein oft das Opfer
von Unterdrückung, Diskrimi-

nierung, Ungerechtigkeit, un-
gleicher Behandlung (etwa was
Ausbildung und Beruf betrifft),
erfahre ich. Und doch bemüht
sich kaum jemand so sehr wie
dieser Ordensmann um Frieden
und Versöhnung: Da er alle sie-
ben Sprachen der Volksstämme
in seiner Diözese spricht, wirkt er
sehr oft als Vermittler und Me-
diator bei Spannungen und
Feindseligkeiten zwischen den
Volksgruppen, zwischen Chri-
sten, Muslimen, Animisten und
Hindus. 

Doch an so manchem Er-
schreckenden kann auch er kaum
etwas ändern: dass nämlich jähr-
lich rund 300 junge Mädchen,
aber auch verheiratete Christin-
nen, gekidnapped und zur Heirat
mit Muslimen gezwungen wer-
den. Würde so eine Frau aber vor
Gericht öffentlich erklären, dass
sie zur Ehe gezwungen worden
sei, wäre das Leben ihres christli-
chen Ehemannes oder ihrer El-

tern in Gefahr. Die tatsächliche
Zahl solch furchtbarer Angriffe
gegen Frauen soll noch weit
höher sein als die der angezeigten
Fälle.

Kein Wunder also, dass Chri-
sten aus Gründen der Sicherheit
meist in kleinen Gruppen mitein-
ander leben. Da sie nicht akzep-
tiert werden, sind sie außerdem
die Ärmsten der Armen im Land.
Entweder wohnen sie am Stadt-
oder Ortsrand oder in den ärm-
sten Vierteln innerhalb der Städ-
te. Christen und Hindus sind die
„Unberührbaren“ und verrichten
jene Arbeiten, die Muslime nie
annehmen würden: meist Reini-
gungsarbeiten in Häusern und
auf Straßen. „Die meisten Musli-
me würden nicht mit uns essen
oder sich mit uns treffen. Nur die
gebildeten Muslime sehen das
heute anders, und das freut uns,“
ergänzt mein Gegenüber. 

„Wie halten die Christen das
aus?“, frage ich bedrückt. „Bei
uns sind die Christen zwar nicht
so gebildet,“ führt der Bischof
aus, „sie bekommen ja oft keinen

Zugang zur Bildung und kennen
nicht die ganze Heilige Schrift,
haben sie auch nicht gelesen.
Aber sie haben das Wort von
ihren Priestern in den Kirchen
gehört und einen sehr starken
Glauben. Sie stehen sehr treu zu
ihrem Herrgott. Niemals würden
sie ihren Glauben verraten und
die Religion wechseln, nur weil
sie Erschwernisse hinnehmen
müssen oder verfolgt werden. Sie
bleiben stark.“ Der Bischof im O-
Ton: „Never, never – we are sto-
ne in our faith“ (Niemals, niemals

– unser Glaube ist felsenfest). Öf-
fentlich dürfen sie nie Zeugnis
dafür ablegen, doch in den Fami-
lien geben Eltern den Kindern
ihren festen Glauben weiter: „Je-
den Abend wird in den christli-
chen Familien miteinander gebe-
tet. Auch untereinander kommen
die Familien zusammen, um ein-
ander im Glauben zu stärken.“ 

Besonders bemerkenswert fin-
de ich, was der Bischof weiter be-
richtet: „Die Kirchen sind voll
von jungen Leuten. Sie sind bei
uns ja auch nicht so leicht von der
christlichen Wahrheit, also vom
wirklich Wichtigen im Leben,
abgelenkt wie in Europa. So er-
halten sie eine gute christliche
Bildung.“ Ja, dieser starke, au -
thentisch gelebte Glaube der El-
tern, der allen Anfeindungen
trotzt, ist für die Jugend offenbar
sehr glaubhaft und nachahmens-
wert. 

Auch der Bischof selbst ist ein
glaubhafter Zeuge des Glaubens:
acht Jahre war er Pfarrer der St.
Elisabeth Pfarrei in Latifabad,
von 2004 bis 2008 hat er die Fran-
ziskanerkustodie von Pakistan
geleitet und wirkte außerdem als
Präsident der Konferenz der
höheren Ordensoberen des Lan-
des. Seit 2012 war er Generalvi-
kar des Bistums Hyderabad. All
diese Ämter hielten ihn nicht da-
von ab, sich um Opfer von
falschen Beschuldigungen, von
Diskriminierung usw. zu küm-
mern und sich überall dort einzu-
bringen, wo es zu Naturkatastro-
phen kam. Von diesen gibt es ge-
nug in diesem Landesteil, der ab-
wechselnd von Überschwem-
mungen und Dürre heimgesucht
wird. Dann ist der Ordensmann
zu Stelle, um zu helfen. 

Als 2010 etwa 20 Millionen
Menschen Opfer einer Flutkata-
strophe werden, eilt der Bischof
als erster zuHilfe. Bald bekommt
er private Unterstützung in Form
von Saatgut- und Düngemittel-
spenden sowie Pestiziden aus
Österreich, organisiert von ei-
nem Ehepaar, das selbst in die-
sem Land gelebt und gearbeitet
hat und daher die Nöte der Ärm-
sten gut kennt: die Rettung für
viele der am schwersten betroffe-
nen Bauernfamilien der Natur-
völker. Eine deutsche Initiative
hilft bei der Entstehung eines mo-
bilen Gesundheitscamps, schickt
einen Krankenwagen und vieles
mehr. Doch Franziskanerpater
Shukardin braucht weitere Hilfe:
wegen der nachfolgenden Epide-
mien, vor allem aber für die Men-
schen im Hinterland, die in der
Schuld sklaverei von Großgrund-
besitzern leben müssen und we-
der Schulen noch ärztliche Be-
treuung kennen. Dieses Elend
müsse sich ändern, befindet der
Pater, dem die Ausbildung der
Jugendlichen zum besonderen
Anliegen wird.

Und von dieser Misere der Kin-
der, die mangels Bildung nicht
aus ihrer Armut herausfinden
können, lässt sich auch das öster-
reichische Ehepaar, das schon
vorher geholfen hat, betreffen
und beginnt P. Shukardins
Bemühungen zu unterstützen, so
gut es geht.

„So begannen wir mit der Vor-
schulausbildung. Derzeit haben
wir drei Vorschulen mit sehr gut
ausgebildeten Lehrerinnen.
Meist sitzen die Kinder,
Mädchen und Buben, am Boden,
manchmal auch ohne Tafel,
manchmal unter freiem Himmel.
Sie werden auf die Schule vorbe-
reitet, lernen Sinn und Zweck von
Ordnung und Sauberkeit,“ be-
richtet der Bischof und ergänzt:
„Die Vorschulen sind keine diö-
zesane Einrichtungen, sondern
private Initiativen. Die Kinder
können nachher diözesane Schu-
len besuchen.“   

Diese Pre-Schools gehen dann
in „Primary schools“ über, die
nach ihren österreichischen
Wohltätern „Helga und Gerhard
Schröckenfuchs“ heißen und Öf-
fentlichkeitsstatus haben. Diese
Schulmodelle werden unter der
Bezeichnung „Free Education“
geführt, eine Innovation von Bi-
schof Samson. Denn da werden

Samson Shukardin, Bischof von Hyderabad/Pakistan und Förderer der Bildung bei den Ärmsten

„Unser Glaube ist felsenfest“
Von Alexa Gaspari
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Bildung soll die Menschen

aus der Misere führen



Kinder aus den verschiedenen
Glaubensrichtungen und Volks-
stämmen zwar gemeinsam unter-
richtet, jedoch die katholischen
Feste gefeiert und erklärt. Da sin-
gen dann alle miteinander Weih-
nachtslieder, wodurch ihnen ver-
mittelt wird, dass man in Frieden
und Harmonie miteinander leben
kann. Dieses Schulmodell ist
zum Vorbild für die ganze Regi-
on geworden. 

Ich habe das in einem kurzen
Film gesehen: Da sitzen Kinder
auf der Erde, vorne steht eine Ta-
fel und eine Lehrerin erklärt. Die
Mädchen und Buben sind mit Be-
geisterung und Eifer dabei, la-
chen, klatschen freudig, wenn ein
Kind eine richtige
Antwort gibt: fröhli-
che, dankbare Kin-
der, mit strahlenden
Augen. Oft kommen
die Eltern oder Müt-
ter mit Kleinstkin-
dern dazu und wollen,
so wie ihre Kinder, et-
was lernen. Das Inter-
esse von Kindern und
Eltern ist sehr groß.
Da diese Kleinen
tagsüber auf den Fel-
dern arbeiten müs-
sen, kann der Unter-
richt erst am späten
Nachmittag stattfin-
den. Lesen, Schreiben, Rechnen,
englische Gedichte stehen auf
dem Programm. Außerdem be-
kommen sie Hygiene- und
Anstands unterricht.

Der Bischof fährt fort: „Wir als
Missionare bieten christliche
Schulen an. Aber selbst wenn die
Kinder die Schule beenden, kön-
nen sie meist nicht weiterstudie-
ren, da die Familien zu arm sind
und der Druck, arbeiten zu gehen,
stark auf den Jugendlichen la-
stet.“

Allerdings konnte Bischof
Shukardin schon 150 Jugendli-
che, darunter auch Hindus, durch
Spenden auf eine technische
Schule nach Lahore schicken.
Und Mädchen erhalten eine Näh-
ausbildung, können sich dann ei-
ne Nähmaschine ausborgen, um
auf eigenen Füßen stehen zu kön-
nen. Genaugenommen ist Bi-
schof Samson ein Bahnbrecher,
wenn es um die Förderung der
Schulbildung für Mädchen und
Frauen geht. 

Alle katholischen Einrichtun-
gen in der Diözese wie Schulen,

Spitäler, Rehabilitationszentren,
Drogenzentren etc. werden übri-
gens ohne Unterschied allen
Menschen, gleich welcher Reli-
gion, welchen Geschlechts, oder
welchen Volksstamms angebo-
ten.

Wie unglaublich umsichtig
sich dieser Mann um seine Mit-
menschen kümmert, hat sich of-
fenbar bis Rom herumgespro-
chen. Und so wurde er 2014 von
Papst Franziskus zum Bischof
der Diözese Hyderabad – sie um-
fasst 16 Pfarren – ernannt. „Bil-
dung und Ausbildung, die eine
Chance für eine bessere Zukunft
und die Entwicklung unserer Ge-
sellschaft bieten, gehören zu mei-
nen Top-Prioritäten. Das zeigt

auch mein Bischofswappen,“ be-
tont Bischof Samson.

„Verglichen mit anderen ist
meine Diözese eine Missionsdiö-
zese. Wir haben zwar Berufun-
gen hier, aber kein eigenes klei-
nes Seminar. Daher muss ich
meine Leute nach Karachi
schicken. Heuer haben sich 12
Burschen für das Priesteramt be-
worben. Tolle junge Männer,
aber sie beherrschen oft nur die
Sprache ihres Volksstammes,
nicht die Landessprache. Wie
sollen sie da Englisch lernen?
Das wäre aber ganz wichtig. Acht
von ihnen habe ich nun im Pfarr-
haus untergebracht und möchte
mich selbst um ihre weitere Aus-
bildung kümmern. Dafür brau-
chen wir allerdings Geld für Stu-
diengebühren, Bücher, Essen,
die Uniformen. Ich hoffe, dass
ich eines Tages ein eigenes Klei-
nes Seminar haben werde. Die
Jungen sind unsere Zukunft. Oh-
ne Priester wird es mit der Kirche
bei uns bergab gehen.“ 

Im Dezember 2016 hat der Bi-
schof einen jungen Mann vom

Parkari-Volksstamm zum Prie-
ster geweiht (siehe Foto S. 15).
Dieser Volksstamm hat sich vom
Hinduismus zum Christentum
bekehrt. Nun hat der Bischof
schon vier Parkari-Priester in sei-
ner Diözese! Insgesamt unter-
stützen ihn 28 Priester. Stolz er-
zählt er von „seinen“ tapferen,
tiefgläubigen Priestern und Prie-
steramtskandidaten. 

Warum tapfer? In Pakistan
Priester zu werden, ist absolut
keine ungefährliche Sache. Das
macht allein der Umstand deut-
lich, dass Priester in der Öffent-
lichkeit nicht als solche erkenn-
bar sein dürfen, weil das zu ge-
fahrvoll wäre. Ich frage nach, wie
viel ein junger Priesteramtskan-

didat als Unterstützung für ein
Jahr braucht und erfahre: etwa
500 Euro. Das ist sicher gut ange-
legtes Geld – wie auch jede Un-
terstützung seiner Projekte für
Kinder und Jugendliche. 

Beim Abschied von Bischof
Shukardin bei einem Fest in Ma-
ria Enzersdorf ist mir aufgefallen,
wie sehr mir dieser Mann schon
ans Herz gewachsen ist und wie
locker und entspannt man sich
mit ihm unterhalten kann.  Gleich
hat er mit Interesse an unserem
Leben Anteil genommen und un-
sere Vorhaben gesegnet. Ungern
haben wir ihn weiterziehen las-
sen.

Und noch eine Bitte von Bi-
schof Samson möchten wir Ih-
nen, liebe Leser, weitergeben:
„Betet, dass Gott Eure Schwe-
stern und Brüder in Pakistan seg-
ne, ihren Glauben stärke, damit
sie Seine liebende Nähe stets er-
fahren können.“

Spenden für des Bischofs Projek-
te: IBAN: AT88 1919 0001 0025
1909, BIC: BSSWATWW, Sei so
Frei Scholarship f. Children Paki-
stan mit Spende-Güte Siegel 5511.

Fortsetzung von Seite 15

Claire de Castelbajac wurde
am 26. Oktober 1953 als
letztes Kind einer fünf-

köpfigen Familie in Paris gebo-
ren. Bei ihrer Taufe wurde sie
dem Schutz der heiligen Klara
und der Unbefleckten Gottesmut-
ter anheimgestellt. Die ersten fünf
Jahre ihres Lebens verbrachte sie
mit ihrer Familie in Rabat in Ma-
rokko, bis sie 1959 nach Frank-
reich zurückkehrten. Ihre Mutter
brachte ihr sehr früh bei, wie man
das Kreuzzeichen macht und be-
tet. Auf ihren Spaziergängen
kehrte Claire oft in der Kirche ein,
um ein kurzes Gebet zu sprechen,
denn sie wusste, dass die Kirche
das „Haus Jesu“ war. 

Schon bald enthüllte sich das
Ungestüm ihres Charakters: Sie
kannte keinerlei Maß in dem, was
sie liebte, wünschte oder schenk-
te. Sie litt unter heftigen Wutan-
fällen, denen jedoch ebenso hefti-
ge Anwandlungen von Reue folg-
ten. Trotz aller Lebhaftigkeit
wurde das Kind bald von einer
Krankheit heimgesucht: Mit vier
Jahren wurde es von einer Toxi-
kose an die Schwelle des Todes
gebracht. Bald darauf machte ei-
ne Darminfektion, gefolgt von ei-
ner Angina eine Behandlung mit
Spritzen notwendig.

Jedesmal, wenn Claire die
Krankenschwester erblickte, ver-
wandelte sie sich regelrecht in ei-
ne Furie, schrie und geriet völlig
außer sich. Vor ihrer Erstkom-
munion begriff sie dann, was es
bedeutet, sein Leid Jesus als Op-
fer darzubieten, und sie lernte
nach und nach, sich zu beherr-
schen und Schmerz zu ertragen.

Ab 1959 wohnt Claire am alten
Familiensitz in Lauret (im Süd-
westen Frankreichs), in dem
„großen, ganz zerbrochenen
Haus“, wie sie sagte. Im Juni 1959
empfing Claire die heilige Eucha-
ristie zum ersten Mal, nachdem
sie sich für die Vorbereitung
große Mühe gegeben hatte. Ihr
Großmut, mit dem sie sich Gott in
kleinen Dingen zum Opfer dar-
bot, dauerte auch in den folgen-
den Jahren fort. 

Sie notierte zum Beispiel: „1.)
Ich habe kein Wasser genommen;
2.) Akt der Liebe; 3.) Ich habe Ma-
ma schnell gehorcht; 4.) Ich habe
nicht über mein Bauchweh ge-
klagt“ usw... Für ihre erste Beich-
te wollte Claire ihr Gewissen
sorgfältig erforschen, nahm ihr
Gebetbuch für Kinder und be-
trachtete „alle Sünden auf der Li-
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Unterricht im Freien: Die Kinder sitzen auf der Erde, sind mit Eifer bei der Sache



ste“ aufmerksam; dann sagte sie
zu ihrer Mutter: „Ich verstehe
nichts davon, daher weiß ich
nicht, ob ich diese Sünden began-
gen habe. Erkläre sie mir ... Auch
wenn ich all diese Sünden kennen
würde, würde ich keine von ihnen
mehr begehen, weil ich Jesus kei-
nen Kummer bereiten möchte.“

Diese lebendige Frömmigkeit
war allerdings nicht ohne Kämp-
fe. Eines Tages sagte sie brutal zu
ihrer Mutter: „Warum hast du
mich geboren? Warum hast du

mich so früh zur Erstkommunion
gehen lassen?“ Und sie beklagte
sich über die Mühen, die sich dar-
aus für ihr Leben ergaben...

Claires Grundausbildung hatte
zu Hause unter der Aufsicht ihrer
Mutter stattgefunden; 1964 kam
sie in ein Internat zu den Ordens-
schwestern vom Sacré-Coeur
nach Toulouse, wo sie große Le-
bensfreude, leidenschaftliche
Selbstlosigkeit und eine besonde-
re Vorliebe für die Angelegenhei-
ten Gottes an den Tag legte.

Während der Unruhen im Mai
1968 hörte Claire
aufmerksam zu
und dachte viel
nach. Sie war von
dem politischen
und gesellschaftlichen Durchein-
ander, dessen Zeugin sie wurde,
sehr betroffen und sah nur ein ein-
ziges Mittel dagegen: Das Beten
zu Unserer Lieben Frau nach den
Forderungen von Fatima. Aus ei-
genem Antrieb brachte sie die
Schülerinnen ihrer Klasse dazu,
einen Brief an alle Bischöfe
Frankreichs zu schreiben: „Euer

Hochwürden, Unsere Liebe Frau
hat 1917 um folgende Dinge ge-
beten: den täglichen Rosenkranz,
die Hingabe an ihr Unbeflecktes
Herz und die Kommunion zur
Versöhnung an jedem ersten
Samstag im Monat ... Aus diesem
Grunde flehen wir Sie inständig
an, Euer Hochwürden, bitten Sie
Ihre Priester, all ihren Pfarrkin-
dern die Botschaft Unserer Lie-
ben Frau zu übermitteln ...“

Mit dem ganzen Ungestüm ih-
rer 15 Jahre empörte sich Claire

gegen den Wind des Protestes, der
der Kirche entgegenwehte und
der die Vergangenheit restlos
fortzufegen drohte. Sie litt so
stark, dass sie darüber krank wur-
de und die Sekunda zu Hause be-
enden musste. Als sie in ihrem
Heimatdorf bemerkt hatte, dass
die Jugendlichen dort kaum Gele-
genheit hatten, zu gemeinsamen
Vergnügungen zusammenzu-
kommen, organisierte sie zuerst
einen Chor; dann nahm die Grup-
pe zwei Theaterstücke in Angriff,
um die Bewohner des nahegele-

genen Alten-
heims, Behinder-
te oder die Be-
wohner der Ge-
meinde zu unter-

halten. 
Dann wurde Claires Mutter

krank. Sie kam ins Krankenhaus
und blieb über ein Jahr lang ans
Bett gefesselt. Claire besuchte sie
jeden Abend in der Klinik. Sie litt
grausam unter dieser familiären
Heimsuchung: „Ich habe es satt
..., und nochmal satt ...“, schrieb
sie an eine ihrer Schwestern; doch

sie fügte hinzu: „Auf jeden Fall
gehe ich aus dieser traurigen Zeit
gereifter und erwachsener hervor,
denn ich habe gesehen, dass man
nicht für sich selbst lebt, sondern
für die anderen und dass jeder da-
zu da ist, für die anderen zu leben
und sie glücklich zu machen. Das
ist wirklich schwer, aber auch
schön, wenn es gelingt.“ 

Im April 1971 musste Claire
wegen eines Ischiasleidens selbst
ins Krankenhaus. Im August wur-
de nach fünfmonatigem Leiden
eine Wirbelsäulenoperation be-
schlossen und erfolgreich durch-
geführt. Claire kam zwar rasch
auf die Beine, doch die Ischiasan-
fälle kehrten in Abständen wie-
der. Drei Wochen nach ihrer Ent-
lassung aus dem Krankenhaus be-
stand sie erfolgreich das Abitur;
anschließend entschied sie sich
dafür, Restaura-
teurin für Bilder
und Fresken zu
werden. 

Claire be-
schloss, sich zur Aufnahmeprü-
fung am Zentralen Institut für Re-
stauration in Rom anzumelden,
einem staatlichen Institut, an dem
jedes Jahr drei Plätze für auslän-
dische Studenten reserviert wa-
ren. Sie bestand die Prüfung als
dritte der aufgenommenen Aus-
länder. Sie war hingerissen, doch
bald zeichneten sich in Rom neue
Kämpfe ab. „Die Hand Gottes be-
schützt mich nach wie vor,“
schrieb sie an ihre Eltern. „Was
mich ärgert, ist mein, glaubt mir,
unbeabsichtigter Erfolg bei den
Jungs. Einer ist ganz verliebt in
mich. Dann gibt es einen Libane-
sen, der sehr zuvorkommend
ist...; ich möchte noch zwei Italie-
ner dazuzählen, die besondere
Komplimente machen. Nach
neun Tagen ist das viel ... “

Einige Tage später fügte sie
hinzu: „Ich beeile mich, mich
richtig einzurichten, damit ich
meine Briefe schreiben und jeden
Tag eine halbe Stunde geistlicher
Lektüre widmen kann. Mein Ro-
senkranz ist beschlossene Sache
durch die zwei- oder auch viermal
15 Minuten, die ich in der U-Bahn
zubringe. Ich brauche eure Gebe-
te ... Je besser ich die Leute ken-
nenlerne, desto mehr bin ich ent-
täuscht… Das einzige, was sie in-
teressiert, ist das Vergnügen in all
seinen Formen. Das deprimiert
und entmutigt mich ein bisschen. 

Ich darf nicht über sie urteilen,
aber abgesehen von zwei Leuten

sind alle, mit denen ich spreche,
so. Sie leben alle mehr oder weni-
ger mit einem ‚Partner' zusam-
men ... Alle Jungs sind hinter mir
her! Nur ruhig Blut! Ich laufe
nicht im Minirock herum ... und
lasse Kälte und Bosheiten auf die
niederprasseln, denen man aus
dem Wege gehen muss. Doch je
mehr ich davon versprühe, desto
hartnäckiger werden sie ... Mo-
mentan habe ich vor mir selber am
meisten Angst… Wenn ich dieje-
nigen betrachte, die mich umge-
ben, sage ich mir, es dürfte nicht
unangenehm sein, so zu handeln
wie sie ... Dann bete ich und bete,
dass ich den Mut habe, manchmal
könnte ich sogar sagen, den Hel-
denmut, Widerstand zu leisten,
keinen ‚Partner' vor meiner
Hochzeit zu haben ...“

Claire be rauschte sich mehr
und mehr an ihrer
Freiheit. Mitte
März 1973 zog
sie mit zwei
Freundinnen in

eine eigene Wohnung. Sie began-
nen, Besuche zu empfangen und
abends auszugehen, amüsierten
sich viel, indem sie reichlich
„Blödsinn“ machten, wie Claire
sagte, und arbeiteten wenig.
„Wenn ich vom Unterricht nach
Hause komme, ist die Wohnung
voll von Freundinnen, und wir
fallen erst gegen Mitternacht oder
ein Uhr morgens todmüde ins
Bett. Meine Sicht der Dinge än-
dert sich: Wer wird meinen Le-
bensdurst stillen?“

Bei dieser Lebensführung wur-
den die Noten Claires im „Restau-
ro“ immer schlechter; sie stand
kurz davor, einen Verweis zu be-
kommen. Einer ihrer Onkel
machte ihr eines Tages Vorhal-
tungen: „Deine Eltern tun mir
leid, vor allem dein betagter Va-
ter, weil du dein Leben so vergeu-
dest ...“ Sie erwiderte: „Das ist mir
so was von egal!“ 

Doch insgeheim war sie mit
sich unzufrieden. Ihr geschärfter
Sinn für Gott, ihr Beinahe-Schei-
tern im Studium und die Überle-
gung einer Mitstudentin bewirk-
ten schließlich einen heilsamen
Schock: „Du wirst schon sehen,
mein armes Kind, du wirst dich
unserem Atheismus noch an -
schließen. Ich gebe dir kein Jahr
mehr, bis du so bist wie wir ...“ 

Der Sommer brachte glückli-
che Ferien in Lauret mit sich, un-
terbrochen von der nationalen

Claire de
Castel -
bajac 

Botschaft

an�uns

Von�Dom�

Antoine�Marie�osb
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Sie empörte sich über die

Studenten-Proteste 1968
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Claire berauschte sich in

Rom an ihrer Freiheit



Der Familienbegriff – ehemals
eindeutig definiert als Verband
von Eltern (Vater + Mutter) und
Kindern – wird heute systema-
tisch umgedeutet: Unterschied-
lichste Formen menschlichen
Zusammenlebens sollen unter
dieser Bezeichnung laufen. Eine
EU-weite Unterschriftensamm-
lung soll dieser Tendenz einen
Riegel vorschieben.

Die Gründerväter der EU
haben beschlossen, dass
für alles, was die Familie

betrifft, das Subsidiaritätsprinzip
gilt, das heißt, das Familienrecht
fällt in die Zuständigkeit der Mit-
gliedstaaten. Die EU hat aber in
den letzten Jahren in Rechtsakten
immer wieder Bezug auf die Fa-
milie genommen und den Begriff
beliebig verwendet. 

Die Gegner der Familie spielen
ganz bewusst mit der zunehmen-
den Verwässerung des Familien-
begriffes unter Zuhilfenahme von
„Antidiskriminierungsmaßnah-
men“ und der Gender-Ideologie. 

Elternschaft, beispielsweise
bestehend aus zwei Frauen oder
zwei Männern oder anderen „Pat-
chwork-Konstellationen“ soll
von EU-Seite her zur Familie  auf-
gewertet werden.

Viele stören sich aber daran und
wollen die Familie vor einer Um-
definierung  schützen. Der Wi-
derstand kommt aus der Mitte der
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Wallfahrt nach Lourdes. Anfang
Oktober fuhr sie mit neuem Ar-
beitseifer nach Rom. Sie schrieb
an ihre Eltern: „Ich erkenne, bis zu
welchem Punkt der Eitelkeit und
des leichtfertigen Egoismus ich
gesunken bin unter dem trügeri-
schen Ruf der Emanzipation ...“
Gott stand erneut im Mittelpunkt
ihres Lebens trotz gelegentlicher
„geistiger Auflehnung“.

Ein Jahr danach fuhr Claire mit
einer Gruppe junger Leute unter
der Leitung eines Dominikaner-
paters für drei Wochen ins Heili-
ge Land. „ Marschieren stunden-
lang in der Wüste. Große Müdig-
keit und Hunger. Askese: Unü-
bertrefflich für die Reinheit, das
stimmt.“ Sie schrieb an ihre El-
tern: „Ich bin dabei, mich völlig
zu bekehren, meinen Glauben zu
vertiefen, seinen wahren Sinn zu
finden. Ich lerne unentwegt das
ABC meiner Religion, speichere
möglichst viele Elemente der In-
brunst, der Frömmigkeit, des
Vorbilds und der geistigen Armut
in mir, damit ich in
Rom mein Leben so
einrichten kann, wie
ich es jetzt vorhabe,
und nicht so, wie ich
es früher tat.“

Einige Tage nach
ihrer Rückkehr aus
dem Heiligen Land
wurde Claire nach
Assisi entsandt, wo
sie an der Restaurie-
rung der Fresken in
der St. Franziskus-Basilika mit-
wirken sollte. Sie kam bei Bene-
diktinerinnen unter und berichte-
te: „Ich werde ein klösterliches
Leben führen: Nach dem Abend-
essen schlafen gehen, jeden Mor-
gen um 7 Uhr 30 Messe, um 8 Uhr
zur Arbeit. Was wir machen, ist
für mich das Höchste! … Der
Überschwang, den Ihr an mir
kennt, erstrahlt in vollem Glanz ...
Die Studienleiterin lässt mich frei
überall auch dort hingehen, wo
am nächsten Tag die Bretter ent-
fernt werden, um den letzten Pin-
selstrich anzubringen … Wie ist
das Leben schön!“

Claire kam am 18. Dezember
für die Weihnachtsferien nach
Lauret. Ihren Angehörigen er-
schien sie ganz verwandelt. Am
30. Dezember verbrachte sie den
ganzen Tag in Lourdes. Sie lag auf
Knien vor der Grotte und berühr-
te mit ihrer Stirn den Boden; so
verharrte sie lange unbewegt. Als

sie sich erhob, war ihr Antlitz
ganz anders, wie abwesend, un-
endlich fern; zwischen der Unbe-
fleckten Mutter Gottes und ihr
war etwas vorgefallen ... 

Am 4. Januar kündigte sich bei
Claire eine tödliche virale Hirn-
hautentzündung an. Am 17. emp-
fing sie bewusstlos die Kranken-
salbung. Am 19. sagte sie plötz-
lich, während sie zu schlafen
schien, deutlich und laut: „Ge-
grüßet seist du, Maria, voll der
Gnade ...“; dann hielt sie er-
schöpft inne. Ihre Mutter setzte
das Gebet fort; am Ende eines je-
den Ave Maria murmelte Claire:
„Und dann ... und dann ...“, um ih-
re Mutter zum Weiterbeten zu be-
wegen. Am Abend des 20. fiel sie
in ein immer tieferes Koma. Dem
Ruf Gottes folgend ging sie am
22. Januar 1975 gegen fünf Uhr
nachmittags in die Ewigkeit ein. 

Sie wurde 21 Jahre und drei
Monate alt. Die offizielle Unter-
suchung für ihre Seligsprechung
ist 1990 eröffnet worden.

Claire wollte „geradewegs in
den Himmel kom-
men“.1970 hatte sie
an eine Freundin ge-
schrieben: „Findest
du wirklich, dass die
immer wachsende
Nähe zum Tod
beängstigend ist? Ich
glaube es nicht; man
darf den Tod nicht
fürchten. Der Tod ist
nur der Übergang
von einem Leben –

das de facto lediglich eine Prü-
fung ist – voller Freuden und klei-
ner Unglücke ... zum vollkomme-
nen Glück, zum ewigen Schauen
Des jenigen, der uns alles ge-
schenkt hat. Der Tod beängsti-
gend? Nein, das darf er nicht sein,
sondern erhofft und erwartet (und
folglich auch vorbereitet ...) Erin-
nerst du dich daran, dass im Sacré-
Coeur mehrere Mädchen (darun-
ter auch du) mir vorhergesagt ha-
ben, dass ich jung sterben werde?
Und zwar ohne vorherige Ab-
sprache? Also, ich sage dir, dass
mir das vollkommen egal ist,
denn was sind schon 50 Jahre irdi-
sches Leben mehr oder weniger in
der Ewigkeit?“

Dom Antoine Marie osb

Der Autor ist Abt der Abtei Saint-
Joseph-de-Clarival. Claires Se-
ligsprechungsprozess ist auf diö-
zesaner Ebene abgeschlossen und
in Rom anhängig.
Siehe: www.clairval.com
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Wenn irgendwo drei Menschen
gerettet werden, dankt man Gott.
Sterben bei einer Katastrophe
hunderte, heißt es, das dürfe man
Gott nicht in die Schuhe schie-
ben. Wie soll man sich Gottes
Wirken in unserem Leben
vorstellen? 

Eine verwirrende, verunsi-
chernde Frage. Wer aber
auf seinem intellektuellen

Komfort besteht oder auf seiner
Ruhe, braucht sich gleich gar
nicht weiter mit Gott beschäfti-
gen! „Meine Gedanken sind nicht
eure Gedanken, meine Wege sind
nicht eure Wege,“ erklärt der
Ewige.

Die Bibel bezeugt die Gegen-
wart Gottes in unserem Leben, ei-
ne treue, wachsame, wohlwollen-
de, auch anspruchsvolle Gegen-
wart. Die Propheten und die Psal-
misten betonen es ununterbro-
chen. Für Jesus ist das Sorgen we-
gen der Zukunft Zeichen eines
mangelnden Glaubens. Gott, der
die Vögel nährt und das Gras auf
den Feldern schmückt, werde uns

nicht verlassen. 
Aber Vorsicht! Dieses kindli-

che Vertrauen darf nicht kindisch
sein. Es bedeutet nicht, dass die
Gläubigen vor Schwierigkeiten
im Leben bewahrt bleiben; sie tei-
len das Los der anderen, sind kein
Club der Privilegierten. Dieses
Vertrauen unterstellt auch nicht,
dass man stets alles Geschehen,
vor allem das dramatische, zu
durchschauen vermag.

An dieser Stelle ist es gut, an ein
wesentliches Faktum des Glau-
bens zu erinnern: Gott ist kein Ele-
ment des Universums, ein Wesen
unter anderen Wesen; Sein Wir-
ken steht nicht in Wechselwir-
kung mit anderen, geschaffenen
Einflüssen, wie immer diese auch
seien (Naturereignisse, histori-
sche Umstände, menschliche
Freiheit); dieses Wirken hat sei-

Über das Wirken Gottes in unserer Welt

Und das viele Leid – woher?



Bevölkerung. Tausende Men-
schen gingen zum Beispiel in Ita-
lien auf die Straßen, um für den
Erhalt von Ehe und Familie zu
kämpfen. 

Die EU-Bürgerinitiative „Va-
ter, Mutter, Kind“  macht sich
zum Sprachrohr dieses Wider-
standes. Sie fordert eine EU-Ver-
ordnung, in der folgende gemein-

same Definition gelten soll: „Ehe
ist die Verbindung zwischen ei-
nem Mann und einer Frau, und die
Familie gründet sich auf Ehe
und/oder Abstammung.“

Lassen wir uns die Ehe und Fa-
milie, so wie wir sie kennen, nicht
wegnehmen! Unterstützen sie
diese wichtige Initiative!

Entweder online auf
www.mumdadandkids.eu oder
sammeln sie auf Formularen (die-
se können Sie auf www.mumda-
dandkids.eu herunterladen oder
wir schicken Ihnen welche zu)
Unterschriften. 

Ganz wichtig ist für alle öster-

reichischen Staatsbürger: Zum
gültigen Unterschreiben ist das
Eintragen der eigenen Personal-
ausweis- oder Reisepassnummer
unbedingt notwendig!

Die bereit gestellten, personen-
bezogenen Daten werden nur der
zuständigen Behörde für die
Zwecke der Überprüfung und Be-
scheinigung der Anzahl der ein-
gegangenen gültigen Unterstüt-
zungsbekundungen für die Bür-
gerinitiative zur Verfügung ge-
stellt. Nach Ablauf der Bürgeri-

nitiative werden die angegebenen
Daten vernichtet.

In Österreich müssen wir ein
Quorum von 13.500 Unterschrif-
ten erreichen. Bis jetzt sind wir
leider nur bei ca. 25%. Es ist so
wichtig, dass ganz viele Men-
schen von der Initiative erfahren
und mit ihrer Unterschrift einen
Beitrag zum Erhalt von Ehe und
Familie leisten.

In mittlerweile neun EU Län-
dern wurde das Quorum bereits
erreicht. Jetzt geht es darum, die
notwendige Anzahl von einer
Million Unterschriften europa-
weit zu erreichen. Wenn dies ge-
lingt, muss sich die EU-Kommis-
sion mit der Bürgerinitiative be-
schäftigen. Wie es dann weiter-
geht, liegt in der Hand der Kom-
mission. 

Das Sammeln der Unterschrif-
ten hat darüber hinaus aber auf je-
den Fall den Effekt, dass die Men-
schen für das Thema Ehe und Fa-
milie sensibilisiert werden. Wenn
es europaweit einen Aufschrei
gibt und die Leute offen kundtun,
dass es ihnen nicht egal ist, was
Ehe und Familie wirklich sind,
dann hat die Bürgerinitiative
schon sehr viel geschafft.

Caroline Köhler-Pitzinger

Siehe auch den Schwerpunkt in Vi-
Sion 4/2016

Fit für Ehe
Seminar für Paare, die eine um-
fassende, gründliche Ehevor-
bereitung suchen, und Ehepaa-
re, die ihre Ehe vertiefen wol-
len: 6 Abende, ein Wochenen-
de und ein Samstag
Zeit: 31. Jänner bis 29. April
(Wochenende 11.-12. März)
Ort: Schloss Trumau (20 km
südlich von Wien)
Anmeldung: 02236 304280,
office@christlichefamilie.at

Freitagsgebet
„Kommt und seht, wie gut der
Herr ist!“ – Freitagsgebet um
Zuversicht, Ermutigung, Stär-
kung und Genesung mit Dia-
kon Peter Zotti & Team
Zeit: 1. Freitag im Monat
Ort: Kirche Mariä Aufnahme
in den Himmel, Bad Sauer-
brunn, Kirchengasse 18

Einkehrtag
Die heilige Rosa von Lima
Zeit: 18. März, 10 bis 16 Uhr
Ort: Haus Bruderliebe, Her-
rengasse 12, A-4600 Wels
Info: 07242 46254

Exerzitien
Exerzitien um „Innere Hei-
lung“ mit P. Tom Mulanjanany
VC
Zeit: 27. bis 29. Jänner jeweils
von 15 bis 21 Uhr
Ort: Exerzitienzentrum d.
Göttl. Barmherzigkeit, Pfarre
Am Schöpfwerk, Lichtenstern-
gasse 4, 1120 Wien

„Das Kreuz Christi als Grund
der Gerechtigkeit“ – Exerzitien
um Innere Heilung mit P. An-
tony Parankimalil
Zeit:17. bis 19. Februar jeweils
von 15 bis 21 Uhr
Ort: wie oben

Vortrag
Filmvortrag von Dr. Johann
Wilde: „Die Abtreibung der
Ungeborenen - der Untergang
der Gesellschaft“
Zeit: 11. & 12. Februar,16 Uhr 
„Die Barmherzigkeit Gottes in
der Lehre des Hl. Papstes Jo-
hannes Paul II“ mit Pfarrer
Woj ciech Kucza
Zeit: 11. & 12. März jeweils 16
Uhr
Ort:Schloß Hetzendorf / Mari-
ensaal, Hetzendorferstr. 79,
1120 Wien
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Vater, Mutter, Kind

In Österreich fehlen noch

sehr viele Unterschriften

Ankündigungen

nen Ort auf einer anderen Ebene. 
Um das auszudrücken, sagt

man, Gott sei die Erstursache und
alles andere sei Zweitursache.
Damit wird klar, dass nicht alles,
was geschieht, Gott unmittelbar
zugeschrieben werden muss: Es
geschehen Dinge, die Er nicht
will, die nicht Sein Werk sind.

Für das Böse, das Menschen
tun, ist das einsichtig: Gott ist das
Risiko unserer Freiheit eingegan-
gen. Schwieriger ist es bei Natur-
katastrophen: Für sie können wir
nichts – jedenfalls auf den ersten
Blick. Manche Katastrophen er-
eignen sich allerdings aufgrund
menschlicher Irrtümer. Aber viel-
leicht sind auch die anderen nicht
ohne Zusammenhang mit der Un-
ordnung, die in der Menschheit
vorherrscht: Sind die entfesselten
Elemente vielleicht nur ein Re-

flex unserer entfesselten Leiden-
schaften? Das ist nur eine Hypo-
these. Sie stimmt jedenfalls für
die Ursünde: Sie hat das Gleich-
gewicht des Menschen und des
Kosmos zutiefst durcheinander
gebracht. 

Jedenfalls bekennen wir ge-
meinsam mit Paulus, dass Gott in
Seiner Weisheit und Güte die
Macht hat, „bei denen, die Ihn lie-
ben, alles zum Guten“ zu führen
(Röm 8,28). Nicht alles entspricht
Seinem Willen, aber nichts ent-
geht Seiner Vorsehung.  So kann
der heilige Thomas Morus, bevor
er als Märtyrer stirbt, als wahrhaft
Glaubender seiner Tochter sagen:
„Nichts geschieht ohne den Wil-
len Gottes. Alles jedoch, was Er
will, so schlimm es uns auch er-
scheinen mag, ist dennoch für uns
das Bestmögliche.“

Für den Heiden, der an das
Schicksal glaubt, ist im voraus
alles schon festgelegt und man
kann es in den Tarot-Karten, den
Sternen oder bei den Nostrada-
mus-Prophezeiungen ablesen.
Wer an den Zufall glaubt,für den
ist alles eine Glückssache und
sinnlos. Für den, der einen Vater
im Himmel hat, kann alles zum
Zeichen werden.

Alain Bandelier

Aus Famille Chrétienne v. 14.11.98
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Alain Bandelier



Rifqa Bary, hat ein Buch
über ihre Bekehrung vom
Islam zum Christentum

geschrieben. Ich habe es unlängst
gelesen und war sehr beeindruckt
vom Mut, dem Durchhaltever-
mögen und dem tiefen Glauben
dieser jungen Frau. Ein erstes
Gotteserlebnis hat sie mit fünf
Jahren in ihrer Heimat Sri Lanka,
als sie eine starke, tröstliche, über
alle Maßen liebevolle Präsenz
spürt, von der sie sich beschützt
und geliebt gefühlt. 

Bald folgen schlimme Erfah-
rungen in der Kindheit: nämlich
einerseits der Verlust des rechten
Augenlichts durch einen vom
Bruder verursachten Unfall und
eine Vergewaltigung mit acht
Jahren durch einen Verwandten.
Ihre Situation zu Hause ver-
schlechtert sich dadurch drama-
tisch: nicht Mitleid und Ver-
ständnis erntet sie, sondern sie
merkt, wie sich die Eltern von ihr
distanzieren. So unglaublich das
für uns scheinen mag: nicht der
Täter, sondern das Opfer, also sie,
hat damit Schande über die Fami-
lie gebracht. Körperliche Züchti-
gungen, Zornausbrüche von Sei-
ten der Eltern mehren sich ab nun.

Um der Schmach der Schande
zu entgehen, übersiedelt die Fa-
milie in die USA, in die der Vater
ohnedies geschäftlich oft für eini-
ge Monate verreisen musste.

Bei den Freundinnen aus der
Schule, die Rifqa dort ab und zu
besucht, lernt sie den christlichen
Glauben kennen, mit dem sie sich
aber, vom Islam her, in keinster
Weise beschäftigen darf.

Doch die zwangslose, vertrau-
ensvolle Beziehung der Christen
zu ihrem Gott, ein Gott der ihnen
zuhört, ihnen beisteht, beein-
druckt das heranwachsende
Mädchen schon mit neun, zehn
Jahren sehr, während die Regeln,
die die Moschee auferlegt, und
die sich weiter mehrenden Miss -
handlungen zu Hause Rifqa im-
mer mehr dazu bringen, den Is-
lam insgeheim in Frage zu stel-
len. Ihr Glaube vermittelt ihr
nämlich ein Gefühl der Leere,
zwingt ihr ein Verhalten auf, das
sie nicht versteht.

In der christlichen Kirche, die
sie, natürlich heimlich, mit ihrer
Freundin besucht, hat sie eine
wunderbare Gotteserfahrung: ei-
ne ungetrübte Zuversicht, dass
alles gut werden wird, eine „reine
Kraft“ erfüllt sie. Ihr Blick fällt
auf das Kreuz: Sie weiß plötzlich

ganz sicher, dass es Freiheit,
Hoffnung, unbeirrbare Liebe be-
deutet.

Die Bibel, die ihr die Freundin
schenkt, wird zu
ihrem größten
Schatz. Ihr Herz
gehört nun Jesus,
dem menschge-
wordenen Gott.

In der Mo-
schee muss sie
zwar rituelle
Verbeugungen
vor Allah
durchführen,
ihr Herz aber
verbeugt sich
vor Jesus:
„Herr, ich
bete dich an,
Du bist der
einzige
wahre lebendige Gott, Jesus, ich
verbeuge mich vor Dir und kei-
nem anderen Namen.“ 

Mir gefällt hier besonders, dass
Rifqa damit all denen wider-
spricht, die erklären, Allah und
der Gott der Christen seien ein
und dieselbe Person. Und damit

sagt sie dasselbe aus, was wir von
allen zum Christentum bekehrten
Muslimen immer wieder gehört
haben.

Mit 16 wird sie getauft. Den
Vater, der davon Wind bekom-
men hat – oder zumindest etwas
ahnt – übermannt der Zorn:
„Wenn du Christin bist, werde
ich dich töten! Verstehst du
mich?“ Rifqa weiß, dass das kei-
ne leere Drohung ist. 

Ab nun verstärkt sich ihr Lei-
densweg: sie muss aus dem El-
ternhaus fliehen, wird in Florida
von Freunden aufgenommen,
aber von den Eltern als kriminel-
le Ausreißerin gesucht. So stellt
sie sich den Behörden, da die
Freunde, die ihr bei der Flucht ge-
holfen oder ihr Zuflucht gewährt
hatten, sonst mit Gefängnis be-
droht werden. Die Folge: Sie

kommt ins Jugendgefängnis mit
allen erdenklichen Demütigun-
gen und Entwürdigungen.
Schließlich wird sie zunächst in
Florida, später in Ohio in wech-

selnder Reihen-
folge bei ange-
nehmen und we-
niger angeneh-
men Pflegeeltern
untergebracht. 

Mit 17 erkrankt
sie an einer äußerst
bösartigen Form
des Unterleib-
krebses und man
eröffnet ihr, dass sie
nur noch höchstens
ein Jahr zu leben hät-
te. Trotzdem bricht
sie bald jede Therapie
ab, überzeugt, dass
dies Gottes Wille sei. 

Knapp vor ihrem 18.
Geburtstag bekommt sie auf
Grund einer Sonderregelung für
Jugendliche endlich die Green-
card, eine Aufenthaltsgenehmi-
gung für die USA und verlässt das
Gerichtsgebäude als freier
Mensch. Und Gott heilt sie auf
wunderbare Weise von ihrer bös-
artigen Erkrankung, worauf sie
beschließt, ihr Leben den Unter-
drückten, Verfolgten und Lei-
denden aus ihrer früheren Religi-
on zu widmen. 

Ein leidenschaftlich geschrie-
benes Buch, das einen tiefen
Glauben an Jesus sowie ein, trotz
aller durchlebten Leiden, uner-
schütterliches Vertrauen auf Sei-
ne Liebe und Seinen Schutz, of-
fenbart. Sehr empfehlenswert.

Alexa Gaspari

UntergetAUcht im Licht: WArUm
ich ALLes riskierte, Um Den isLAm
zU verLAssen UnD JesUs zU foLgen.
von rifqa Bary. media maria ver-
lag, 288 seiten, 18,95 euro

Geschichte einer Bekehrung

Untergetaucht im
Licht

Eigentlich merkwürdig:
Den Aposteln, die Jesus
Christus ausgesandt hat,

gelang ein unfassbares Werk,
nämlich die Ausbreitung des
Glaubens an ihren Herrn in Afri-
ka, Asien und Europa – und den-
noch wissen selbst Christen
meist recht wenig über diese
herausragenden Persönlichkei-
ten der Weltgeschichte. Dem
will das Buch Der Aposteleffekt
von Hinrich E. Bues – Dozent
für Evangelisation und missio-
narische Spiritualität an der

Hochschule in Heiligenkreuz –
abhelfen. Insbesondere geht der
Autor der Frage nach, was die-
sen geschichtlich einmaligen
Erfolg ausgemacht hat. Denn:
„Das Team der zwölf Apostel ist
zweifelsohne das erfolgreichste
Gründerteam der Weltge-
schichte.“ Von ihnen könnten
wir alle heute, insbesondere
wenn es um Neuevangelisie-
rung und Mission geht, viel ler-
nen. 

„Wie man heute neue Chri-
sten ,fischt’, das möchte ich ver-
mitteln,“ beschreibt Bues die In-
tention seines Werkes, das inter-
essant und verständlich ge-
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Dieses und alle anderen Bücher
können bezogen werden bei:
Christlicher Medienversand
Christoph Hurnaus
Waltherstr. 21, A-4020 Linz
Tel.+Fax.: 0732-788117
hurnaus@aon.at

In der Kirche eine wun-

derbare Gotteserfahrung

Von den Aposteln lernen,

Menschen zu fischen

Seit dem großen Ereignis
des Zweiten Vatikani-
schen Konzils ging es  mit

fliegenden Segeln hinaus. Wir
haben alle unsere Kräfte aufge-
wandt. Wir haben gearbeitet,
nein, geschuftet. Und jetzt? Müs-
sen wir mit Simon sagen: „Mei-
ster, wir haben die ganze Zeit ge-
arbeitet…?“ Nein, die Netze sind
nicht leer. Aber der Fang ist
klein, zu klein ob der aufge-
wendeten Mühe. Und jetzt sind
viele von uns müde geworden.
Was haben wir denn falsch ge-
macht, Meister? 

Fahr hinaus in die Tiefe! Heu-
te geht nur mehr ganz selten et-
was in die Tiefe. Wir hören zu
viel, wir sehen zu viel, wir erle-
ben zu viel. Was berührt das Herz
des heutigen Menschen wirklich

Aus Schriften des verstorbenen Salzburger Alt-Erzbischofs Eder

Europa Christus bringen



schrieben ist (siehe auch die zi-
tierten Passagen auf Seite 13).
Und er beschreibt das Vorgehen
der Apostel in einer Terminolo-
gie, die der Wirtschaftswelt ent-
liehen ist, leitet aus deren Tun
Erfolgsstrategien für Unterneh-
mungen ab.

Einige Kapitelüberschriften
illustrieren das: „Visionen ent-
wickeln, Ziele setzen“,
„Führungskräfte finden“, „Wie
Führungskräfte reifen“, „Keine
Erfolge ohne wirksame Netz-
werke“, „Grenzenloser Erfolg
mit dem Schneeballeffekt“…

Das sollte Leser, die nicht mit
Wirtschaftstheorie vertraut sind,
nicht abschrecken. Denn tatsäch-
lich erfährt man über die Apostel
viel Neues. Wer im Neuen Testa-
ment liest, lernt eigentlich nur Pe-
trus und Paulus näher kennen.
Dennoch wisse man sehr viel
über die anderen Apostel, wie
Bues versichert. Nur hätten
Theologen und aufgeklärte Wis-
senschaftler „in den letzten 200
Jahren versucht, einen dichten
Schleier der Verwirrung und
Zweifel über die historischen

Fakten“ gebreitet. Dank neuerer
Forschung „in Archäologie, Pa-
pyrologie und
neuer Betrach-
tung der Quel-
len aus den er-
sten Jahrhun-
derten lässt
sich das Cha-
risma der
Apostel wie-
der neu ent-
decken.“

So erfährt
der Leser et-
wa, dass der
Apostel
Philippus,
nachdem
er
zunächst in Israel
und Samarien gewirkt hatte,
südlich des Schwarzen Meeres
zahlreiche Gemeinden gegrün-
det hat. „Phrygien in der heuti-
gen Zentraltürkei gilt als gut be-
zeugtes Missionsgebiet von Phi-
lippus.“ Mit 87 Jahren habe er
unter Kaiser Domitian den Mär-
tyrertod am Kreuz gefunden, in
der Nähe einer „baumwoll-

weißen Burg“, „wie es in einem
alten Bericht heißt“. Das wurde
lange Zeit als Märchen abgetan,

bis im Jahr 2011 ein Team
von Archäolo-
gen eine bemer-
kenswerte Ent-
deckung machte:
„Nur 40 Meter
vom Ort, wo der
Überlieferung
nach der Apostel
gestorben war,
stießen die For-
scher … auf Reste
der alten Basilika
von Hierapolis“ und
„auch das vollstän-
dig erhaltene Toten-
haus, wo die sterbli-
chen Überreste des
Apostels vor 2000

Jahren aufgebahrt worden wa-
ren.“

Ein großes Kapital sei die Un-
terschiedlichkeit der Apostel ge-
wesen. Bues beschreibt die Be-
geisterungsfähigkeit des Philip-
pus, das Sachwissen und das
Feuer des Konvertiten Paulus
oder den großen Mut des Judas

Thaddäus. Entscheidend aber
war das, was sie gemeinsam hat-
ten: Sie wissen genau, „für wen,
für welchen Namen sie ihr Le-
ben riskieren. Gemeinsam ist ih-
nen die Leidenschaft und Lei-
densbereitschaft für ihren Herrn
Jesus Christus. Gemeinsam ist
ihnen auch das Wissen um die
Liebe Gottes und die Dynamik
des Heiligen Geistes. Gemein-
sam ist ihnen ihre Liebe zur Kir-
che, zu der ihnen aufgetragenen
Botschaft, die sie kompromiss -
los vertreten, weil sie wahr ist.“

Ja, genau das ist es auch, was
unseren Glauben und unser Le-
ben, was die Christenheit in un-
seren Tagen prägen müsste.
Dann wäre auch kein Grund zur
Sorge, dass die Kirche in unse-
ren Breitegraden verdorren
könnte. 

Der Aposteleffekt – Lernen
von den erfolgreichsten grün-
dern der Weltgeschichte bietet
jedenfalls eine Fülle von Anre-
gungen für einen missionari-
schen Aufbruch in unseren Ta-
gen. Eine empfehlenswerte, er-
mutigende Lektüre.

Christof Gaspari

Der AposteLeffekt – Lernen von
Den erfoLgreichsten grünDern Der
WeLtgeschichte: motivAtion, men-
tALität UnD mission Der 12 Apostel.
von hinrich e. Bues, fe-medienver-
lag, 237 seiten, 12,80 euro.

Motivation, Mentalität und Mission der 12 Apostel

Der Aposteleffekt
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noch in der Tiefe? (…)
Auch die Kirche ist in dieses

seichte, laue Wasser ge-
raten und
treibt dahin.
Man muss
schon sehr laut
rufen, um
überhaupt
noch gehört zu
werden. Und
bei der Verkün-
digung des Wor-
tes sind wir sehr
leise geworden.
Nur ja niemanden
erschrecken mit
einer „Drohbot-
schaft“! Aber auf

der anderen Seite macht uns die
Frohbotschaft auch nicht mehr
recht froh. Wir bleiben an der

Oberfläche. Hart wird unser
Glaube angegriffen werden in
der Zukunft, so hart, dass nur je-
ne die Glaubens probe bestehen
werden, die Tiefgang haben. (…)

Um wieder zu einem tiefen
Glauben zu gelangen, schlägt der
Heilige Vater (…) vor, das Ant-
litz Jesu zu betrachten. Die Kir-
che soll ja, wie das Konzil sagt,
„alle Menschen erleuchten
durch Seine Herrlichkeit, die auf
dem Antlitz der Kirche wider-
scheint“. „Unser Zeugnis wäre
jedoch unerträglich arm, wenn
wir nicht zuerst Betrachter Sei-
nes Angesichtes wären“.. 

Das gilt wohl in allererster Li-
nie von uns Priestern und allen,
die zur Verkündigung beauftragt
sind. Wie könnten wir von Ihm
erzählen, wenn wir selber Sein

Gesicht nicht kennen! Wir müs-
sen jeden Tag Sein Antlitz su-
chen, d.h. in das Evangelium
schauen…

*

Ohne überheblich zu sein,
müssen wir uns bewusst
bleiben, dass die Kirche

der Menschheit etwas anzubieten
hat, was sonst niemand geben
kann: Christus, das Heil der
Welt! Das Evangelium, die
Wahrheit mit ihrem Glanz, das
Gesetz Gottes, das unserem Le-
ben die Richtung weist und
schließlich jenes göttliche Le-
ben, jenes Wasser, aus dem ewi-
ges Leben strömt! 

Das ist der Dienst, den die Kir-
che der Welt zu leisten hat – vor
allen anderen „Diensten“, die
man vielleicht eher von der Kir-
che erwarten möchte. Oswald v.
Nell-Breuning schrieb: „Der Kir-
che hat ihr göttlicher Stifter nicht
aufgetragen, Kultur zu betreiben
und die Welt menschlicher zu
machen, sondern das Evangeli-

um zu verkünden; und eben da-
durch wirkt die Kirche sozialkri-
tisch, und dies umso mehr, je ern-
ster sie es mit der Befolgung des
Evangeliums nimmt.“

Nicht selten müssen wir uns
heute gegen die Versuchung
wehren, der „Welt“ das zu geben,
was sie verlangt: Bestätigung ih-
res falschen Weges, Beruhigung
des schlechten Gewissens, Los-
sprechung von unbereuter
Schuld. Aber der gute Arzt wird
dem Patienten das süße Gift der
Betäubung verweigern und ihm
vielmehr in Güte die Wahrheit sa-
gen und das – vielleicht bittere –
Medikament verschreiben. Und
das ist auch der erste Dienst, den
die Kirche an Europa zu leisten
hat: Christus bringen! Es führt
kein Weg an Ihm vorbei zum Le-
ben.

Erzbischof Georg Eder †

Auszüge aus ein hirte spricht –
prophetische Worte von georg
eDer. von ignaz steinwender
(hrsg), fe-medienverlag, 
247 seiten, 10 euro.

Aus Schriften des verstorbenen Salzburger Alt-Erzbischofs Eder

Europa Christus bringen



In der Welt und für die Welt da
sein, aber nicht von der Welt sein:
In dieser Spannung zwischen
Weltzuwendung und Entweltli-
chung liegt biblisches Urgestein.
Christen leben in der Welt und
sind berufen, ihr zu dienen und in
ihr zu wirken. Sie dürfen sich
aber nicht der Welt anpassen. 

Deshalb wird es zwischen
den Sphären der Welt und
des Christseins unver-

meidlich Reibungen geben, auch
Reibungen, die bis zum Hass ge-
genüber jenen gehen können, die
sich in den Mainstream der Welt
und der heutigen Zeit nicht ein-
fach einschmelzen lassen. Um
diesem Hass zu entgehen, stehen
Christen und die Kirche immer
wieder in der Versuchung, sich
nun doch der Welt anzupassen
und sein zu wollen wie alle ande-
ren. 

Auch diese Versuchung, die bis
ins Mark des Glaubens gehen
kann, ist biblisches Urgestein. Ein
berühmtes und unrühmliches
Beispiel ist die Einrichtung des
Königtums im Volk Israel. 

Ausgerechnet das Königtum,
aus dem der Messias hervorgehen
wird, war ursprünglich von Gott
weder vorgesehen noch gewollt.
Seine Etablierung muss vielmehr
verstanden werden als Ausdruck
einer ungeheuren Rebellion des
Volkes Israel gegen Jahwe, als
Zeichen seines Abfalls vom wah-
ren Willen Gottes und als Konse-
quenz der übermäßigen Anpas-
sung Israels an die Welt. 

*

Sein zu wollen wie alle ande-
ren Völker ist eine Grund-
versuchung auch in der Kir-

che heute. Sie ist vor allem dort
wirksam, wo das konziliare
Grundwort „Volk Gottes“ immer
weniger vom biblischen und im-
mer mehr vom soziologischen
Sprachgebrauch her verstanden
wird.

Die alttestamentliche Ge-
schichte von der Etablierung des
Königtums in Israel und das ihr
zugrunde liegende Sein-Wollen
wie die anderen, das offensicht-
lich kein einmaliges Ereignis ge-
blieben ist, sind uns als bleibende
Warnung vor Augen gestellt, dass
das Volk Gottes immer auf der
Hut sein muss vor der Anglei-
chung an die Welt. 

Die entscheidende Anpassung,
die von uns Christen und von der
Kirche immer wieder gefordert

ist, ist in erster Linie nicht Anpas-
sung an die moderne Zeit und
ihren Geist, sondern Anpassung
an die Wahrheit des Evangeli-
ums: „Die Krise des kirchlichen
Lebens beruht letztlich nicht auf
Anpassungsschwierigkeiten ge-
genüber unserem modernen Le-
ben und Lebensgefühl, sondern
auf Anpassungsschwierigkeiten
gegenüber dem, in dem unsere
Hoffnung wurzelt und aus dessen
Sein sie ihre Höhe und Tiefe,
ihren Weg und ihre Zukunft emp-
fängt: Jesus Christus und Seiner
Botschaft vom ‚Reich Gottes‘.“ 

Im Licht dieses Bekenntnisses
leuchten die zentralen Anliegen
von Papst Benedikt XVI., die er

mit dem Stichwort der Entweltli-
chung verbindet, erst recht auf. 

In diesem Licht wird freilich
zunächst der Schatten sichtbar,
nämlich die elementare Krise, in
der sich die Kirche heute befindet.
In erster Linie zeigt sich dabei ei-
ne pastorale Krise. Es stellt sich
stets deutlicher die Frage, was wir
in der Pastoral eigentlich tun,
wenn wir Kinder taufen, deren El-
tern keinen Zugang zu Glaube
und Kirche haben, wenn wir Kin-
der zur Erstkommunion führen,
die nicht wissen, wen sie in der
Eucharistie empfangen, wenn wir
Jugendliche firmen, für die das
Sakrament nicht die endgültige
Eingliederung in die Kirche, son-
dern die Verabschiedung von ihr
bedeutet, und wenn das Ehe-
sakrament bloß der Verschöne-
rung einer Familienfeier dient. 

Selbstverständlich gibt es auf
diese Fragen keine einfachen und
schnellen Antworten, aber sie
müssen als ernsthafte Herausfor-
derungen wahrgenommen wer-
den.

Hinter der pastoralen Krise ver-
birgt sich eine noch tiefer liegen-
de Krise, die darin besteht, dass
wir heute mitten in einem epocha-
len Wandel stehen, ohne dass
schon neue Horizonte sichtbar
würden, die anzeigen, wie es wei-

tergehen soll. 
Wir erleben gegenwärtig das

Zu-Ende-Gehen jener Epoche
der Kirchengeschichte, die man
als „konstantinisch“ bezeichnen
kann. Denn das Strukturganze,
das der seelsorglichen Praxis zu-
grunde liegt, bricht immer mehr
auseinander. Die gesellschaftli-
chen Stützen der Volkskirche, die
bisher das Christwerden und Kir-
chesein getragen haben, ver-
schwinden mehr und mehr.
Christsein und Zugehörigkeit zur
Kirche sind weithin nicht mehr
von einem volkskirchlichen Mi-
lieu getragen, sondern immer
mehr die Angelegenheit persönli-
cher Entscheidung Einzelner ge-
worden.

Die bisherige volkskirchliche
Gestalt der Kirche kann deshalb
nicht ein in die Zukunft weisendes
Modell der Kirche im neuen Jahr-
tausend sein. 

*

Papst Benedikt (ist} über-
zeugt, dass die Kirche einen
guten Weg in die Zukunft

nur finden kann, wenn sie dieser
neuen kirchlichen Situation
Rechnung trägt und sich den statt-
findenden Wandlungsprozessen
aussetzt. Dazu gehört auch die
Bereitschaft, herkömmliche Pri-
vilegien und daraus folgende Be-
sonderheiten wie z.B. die hohe
Organisationsstruktur zu über-
denken und sich die Frage gefal-
len zu lassen: „Steht hinter den
Strukturen auch die entsprechen-
de geistige Kraft  – Kraft des Glau-
bens an den lebendigen Gott?“ 

Indem der Papst einen „Über-
hang an Strukturen gegenüber
dem Geist“ diagnostizierte, for-
mulierte er als Schlussfolgerung:
„Die eigentliche Krise der Kirche
in der westlichen Welt ist eine
Krise des Glaubens. Wenn wir
nicht zu einer wirklichen Erneue-
rung des Glaubens finden, wer-
den alle strukturellen Reformen
wirkungslos bleiben.“

Entweltlichung erweist sich
von daher nicht als eine Forde-
rung, die Benedikt XVI. von
außen an die Kirche heranträgt.
Mit diesem Stichwort formuliert
er vielmehr die Konsequenz, die

sich aus der sensiblen Wahrneh-
mung der heutigen Situation der
Kirche von selbst ergibt.

*

Das Stichwort Entweltli-
chung fordert zu einer in-
tensiven Auseinander-

setzung über die Qualität der Kri-
se heraus, die wir heute in der Kir-
che erleben. Wie jeder Arzt nur
dann hilfreiche Therapieanwei-
sungen formulieren kann, wenn
eine klare Diagnose gegeben ist,
so können auch in der Kirche nur

dann gemeinsame Wege in die
Zukunft beschritten werden,
wenn man sich über die Diagnose
hinsichtlich der gefährlichen In-
fekte im Klaren ist. Daran aber ha-
pert es. 

Während auf der einen Seite be-
stritten wird, dass die Kirche in ei-
ner Glaubenskrise steht, und zu-
gleich behauptet wird, es handle
sich allein um eine Kirchenkrise
oder gar nur um eine Krise der
Kirchenleitung, so geht die ande-
re Seite davon aus, dass sich die
Kirche in Westeuropa in einer
epochalen Glaubenskrise befin-
det, die auf einem gefährlichen
Bruch mit der gesamten abend-
ländischen Glaubens tradition be-
ruht. Diese Beurteilung erfordert
eine intensive Suche nach den ei-
gentlichen Krisenherden in der
Kirche heute.

Analyse der Kirchen- und Glaubenskrise heute – sowie Suche  

Christus: Zentrum jeder Ern
Von Erzischof Georg Gänswein
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Sein zu wollen wie alle –

die große Versuchung

Eine schwere pastorale Krise, wenn die meisten Jugendlichen sich nach der
Firmung von der Kirche verabschieden
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das Negative fixiert bleibt, dann
erschließt sich das große und
schöne Mysterium der Kirche
nicht mehr. Dann kommt auch
keine Freude mehr auf über die
Zugehörigkeit zu diesem Wein-
stock ‚Kirche‘.“

Im Licht des Glaubens muss
der Slogan „Jesus ja – Kirche
nein“ als mit der Intention Jesu
unvereinbar und in diesem ele-
mentaren Sinn als unchristlich
beurteilt werden. 

Er ist aber zugleich als Signal
dafür zu werten, dass sich hinter
der sogenannten Kirchenkrise
letztlich eine Krise des Christus-
glaubens verbirgt. Denn der ei-
gentliche Gegensatz, dem wir uns
zu stellen haben, ist noch nicht
durch die Formel „Jesus ja – Kir-
che nein“ zum Ausdruck ge-
bracht, sondern muss mit dem
Wort umschrieben werden: „Je-
sus ja – Christus nein“ oder „Jesus
ja – Sohn Gottes nein“ . Erst in die-
ser Formel wird jener beunruhi-
gende Bedeutungsverlust des
christlichen Glaubens an Jesus als
den Christus sichtbar, den wir
heute feststellen müssen. 

Denn selbst in der Kirche will
es heute oft nicht mehr gelingen,
im Menschen Jesus das Antlitz
des Sohnes Gottes selbst wahrzu-
nehmen und in ihm nicht einfach
einen, wenn auch besonders gut-
en und herausragenden Men-
schen zu sehen.

Mit dem christologischen
Glaubensbekenntnis steht und
fällt der christliche Glaube. Wenn
Jesus nur ein Mensch gewesen
wäre, dann wäre Er unwiderruf-
lich in die Vergangenheit zurück-
getreten; und nur unser eigenes
fernes Erinnern könnte Ihn dann
mehr oder weniger deutlich in un-
sere Gegenwart hereinholen. So
aber wäre Jesus nicht der einzige
Sohn Gottes, durch den wir leben
und in dem Gott selbst bei uns ist. 

Nur wenn unser Glaube wahr
ist, dass Gott selbst Mensch ge-
worden und Jesus Christus wah-
rer Mensch und wahrer Gott ist
und so Anteil hat an der Gegen-
wart Gottes, die alle Zeiten um-
greift, kann Jesus Christus nicht
bloß gestern, sondern auch heute
unser wirklicher Zeitgenosse und
das Licht unseres Lebens sein. 

Nur wenn Jesus nicht nur ein
Mensch vor zweitausend Jahren
gewesen ist, sondern als Sohn
Gottes auch heute lebt, können
wir Seine Liebe erfahren und ihm
vor allem in der Feier der Heiligen

Eucharistie begegnen.
Da im Christusbekenntnis im-

mer schon der Glaube an den le-
bendigen Gott enthalten ist, der in
die Geschichte der Menschheit
eingetreten und Fleisch gewor-
den ist und als Mensch unter Men-
schen gelebt hat, wird auch ein-
sehbar, dass die heutige Krise des
Christusglaubens ihre radikale
Zuspitzung in einer Krise des
Gottesglaubens findet. 

Die eigentliche Glaubenskrise,
die wir heute erleben, liegt im
weitgehenden Verblassen des

biblisch-christlichen Gottes als
eines in der Geschichte gegen-
wärtigen und handelnden Got tes.
Hierin wird sichtbar, dass der
Gottesglaube sich in einen Deis-
mus verdünnt hat, der selbst im
kirchlichen Bewusstsein seinen
Niederschlag findet und sich in
den selbstverständlich geworde-
nen Ausnahmen ausdrückt: „Gott
mag den Urknall angestoßen ha-
ben, wenn es Ihn schon geben
sollte, aber mehr bleibt Ihm in der
aufgeklärten Welt nicht. Es
scheint fast lächerlich sich vorzu-
stellen, dass Ihn unsere Taten und
Untaten interessieren, so klein
sind wir angesichts der Größe des
Universums. Es erscheint mytho-
logisch, Ihm Aktionen in der Welt
zuzuschreiben.“ 

Es versteht sich von selbst, dass
ein solchermaßen deistisch ver-
standener Gott weder zu fürchten
noch zu lieben ist. Es fehlt die ele-
mentare Leidenschaft an Gott, die
den christlichen Glauben aus-
zeichnet; und darin liegt die tief-
ste Glaubensnot in der heutigen
Zeit.

Auf dem Hintergrund dieser
Diagnose einer elementaren
Glaubenskrise lässt sich auch das

Remedium verstehen, das Papst
Benedikt vorschlägt und das dar-
in besteht, die Gottesfrage wieder
neu in den Mittelpunkt des kirch-
lichen Lebens und der Verkündi-
gung zu stellen. In dieser Zentra-
lität Gottes leuchtet auch der in-
nerste Kern dessen auf, was unter
Entweltlichung zu verstehen ist.
Denn „nicht von der Welt“ zu sein
bedeutet im biblischen Sinn, von
Gott her zu sein und das Leben
von Gott her zu betrachten und zu
gestalten. 

Entweltlichung heißt zuerst
und zutiefst, wieder neu zu ent-
decken, dass Christentum im
Kern Glaube an Gott und das Le-
ben einer persönlichen Bezie-
hung mit Ihm ist und dass alles an-
dere daraus folgt. 

Da neue Evangelisierung im
Kern darin besteht, Gott zu den
Menschen zu bringen und sie in
eine persönliche Gottesbezie-
hung hinein zu begleiten, sind
Neuevangelisierung und Ent-
weltlichung zwei Seiten dersel-
ben Medaille.

Zentralität der Gottesfrage und
christozentrische Verkündigung
sind die elementaren Inhalte, um
die es bei der Entweltlichung der
Kirche gehen muss und die zu ei-
ner wahrhaften Erneuerung der
Kirche führen, die nicht von
außen an die Kirche herangetra-
gen, sondern in ihrem Inneren
verwirklicht wird und die nicht
vom Rand, sondern von der Mitte
der Kirche aus geschieht. Bene-
dikts Forderung nach Entweltli-
chung als Programm einer katho-
lischen Kirchenreform, die sich
aufs Wesentliche konzentriert,
heißt ganz einfach: Zeugnis ge-
ben für den Glauben.

Auf das Ablegen des Zeugnis-
ses zielt in der Tat die Zumutung
der Entweltlichung. Damit wird
deutlich, dass Entweltlichung
keinen Rückzug aus der Welt be-
deutet, sondern im Gegenteil die
Vorsorge dafür, dass das missio-
narische Zeugnis der entweltlich-
ten Kirche nicht nur klarer zutage
tritt, sondern auch als glaubwür-
dig erscheint. 

Auszüge aus dem Inaugurations-
vortrag zur Eröffnung des akade-
mischen Jahres 2015/16 der Philo-
sophisch-Theologischen Hoch-
schule Benedikt XVI. Heiligen-
kreuz am 1. Oktober 2015. Der Ti-
tel des Vortrages lautete: „EnT-
wElTlIcHung“ unD„nEuEVAngElI-
sIErung“:  rEIzwOrTE ODEr lEIT-
mOTIV EInEr KIrcHEnrEfOrm?
ÜBErlEgungEn ImAnscHluss An EI-
nE umsTrITTEnE rEDE.

Beim ersten Hinsehen muss
man zunächst von einer tiefgrei-
fenden Kirchenkrise sprechen,
die sich seit den sechziger Jahren
im Slogan „Jesus ja – Kirche
nein“ artikuliert. Doch bereits
dieser Slogan hebt die genannte
Krise auf die Ebene des Glau-
bens, weil man Jesus und die Kir-
che, die Er gewollt hat und in der
Er gegenwärtig ist, nicht vonein-
ander trennen und ohne Christus
das eigentliche Wesen der Kirche
gar nicht verstehen kann. Auch

auf diese Wunde hat Papst Bene-
dikt während seines Deutsch-
landbesuchs den Finger gelegt: 

„Manche bleiben mit ihrem
Blick auf die Kirche an ihrer
äußeren Gestalt hängen. Dann er-
scheint die Kirche nur mehr als
eine der vielen Organisationen
innerhalb einer demokratischen
Gesellschaft, nach deren Maß-
stäben und Gesetzen dann auch
die so sperrige Größe ‚Kirche‘ zu

beurteilen und zu behandeln ist.
Wenn dann auch noch die leid-
volle Erfahrung dazukommt,
dass es in der Kirche gute und
schlechte Früchte, Weizen und
Unkraut gibt, und der Blick auf

Analyse der Kirchen- und Glaubenskrise heute – sowie Suche nach Auswegen

Christus: Zentrum jeder Erneuerung
Von Erzischof Georg Gänswein
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Überhang der Strukturen

gegenüber dem Geist

Recht verstandene Ent-

weltlichung ist überfällig

Eine schwere pastorale Krise, wenn die meisten Jugendlichen sich nach der
Firmung von der Kirche verabschieden

Erzbischof Georg Gänswein



Die sexuelle Revoltion hat das
Leben der Menschen massiv
verändert. Es ist Zeit, sich über
die Folgen Rechenschaft zu
geben. Bestandsaufnahme aus
der Sicht eines erfahrenen
Beichtvaters:

Seit 46 Jahren bin ich Prie-
ster. In dieser Zeit habe ich
etwa 12.000 Beichten

gehört und hunderte Menschen
als Seelenführer begleitet. Da
hört man viel zu. Wenn man meh-
rere tausend Stunden im Leben
mit Zuhören verbracht hat, wie es
die meisten Priester tun, und da-
bei das Scheitern und die Verlet-
zungen im Leben der Menschen
mitbekommt – Männer, die ihre
Frauen prügeln; Frauen, die ihre
Männer betrügen; Alkohol- und
Drogenabhängige; Diebe, Hoff-
nungslose, Selbstzufriedene und
sich selbst Hassende –, dann be-
kommt man ein recht gutes Bild
von der Welt, wie sie wirklich ist,
und von ihrer Wirkung auf die
menschliche Seele.

Der Beichtstuhl ist wahrhafti-
ger als jede Reality Show, weil da
niemand zuschaut. Da bist nur du,
Gott und die Büßer – und das Lei-
den, das sie mitbringen.

Was mich als Priester in den
letzten 50 Jahren am meisten be-
troffen gemacht hat, ist der riesige

Stachel, den sowohl Männer wie
Frauen herumtragen und Promis-
kuität, Untreue, sexuelle Gewalt
und Verwirrung als normalen
Teil ihres Lebens beichten – und
die enorme Rolle, die Pornogra-
phie bei der Zerstörung von Ehen,
Familien, ja sogar von Priester-
und Ordensberufungen spielt. 

Eigentlich sollte das nicht ver-
wundern. Sex ist mächtig. Sex ist
anziehend. Sex ist ein Urinstinkt,
eine elementare Lust. Unsere Se-
xualität ist aufs Intimste mit unse-
rer Persönlichkeit verbunden; mit
der Art, wie wir nach Liebe und
Glück streben; wie wir die allge-
genwärtige Einsamkeit in unse-
rem Leben bekämpfen; und für
die meisten Menschen ist sie ein
Streben nach ein bisschen Fort-
dauer in unserer Welt und Ge-
schichte, indem wir Kinder ha-
ben.

Der Grund, warum Papst Fran-
ziskus so dezidiert die „Gender-
Theorie“ ablehnt, liegt nicht nur
darin, dass ihr jede Art von wis-
senschaftlicher Evidenz fehlt –

obwohl sie genau dieses Problem
zweifellos hat. Vielmehr ist die
Gender-Theorie eine Metaphy-
sik, welche die wahre Natur der
Sexualität zerstört, indem sie die
Ergänzung männlich-weiblich,
die unserem Leib eingeschrieben
ist, leugnet. Dadurch ist sie ein
Angriff auf einen Grundpfeiler
unserer menschlichen Identität
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In unserer Zeit, in der Abtreibung
zum Recht der Frau hochstili-
siert wird (siehe S. 26), Euthana-
sie und Beihilfe zum Selbstmord
salonfähig gemacht werden, sei
an die Worte des Bischofs von
Münster mitten im 3. Reich
gegen das Umbringen von
„unproduktiven“ Geisteskran-
ken durch die Nazis erinnert. 

Wenn einmal zugegeben
wird, daß Menschen
das Recht haben, „un-

produktive Mitmenschen zu tö-
ten – und wenn es jetzt zunächst
auch nur arme, wehrlose Geistes-
kranke trifft –, dann ist
grundsätzlich der Mord an allen
unproduktiven Menschen, also
an den unheilbar Kranken, den
Invaliden der Arbeit und des
Krieges, dann ist der Mord an uns
allen, wenn wir alt und alters-
schwach und damit unproduktiv
werden, freigegeben! 

Dann braucht nur irgendein
Geheimerlass anzuordnen, dass
das bei den Geisteskranken er-
probte Verfahren auf andere

„Unproduktive“ auszudehnen
ist, dass es auch bei den unheilbar
Lungenkranken, bei den Alters-
schwachen, bei den Arbeitsinva-
liden, bei den schwer kriegsver-
letzten Soldaten anzuwenden ist! 

Dann ist keiner von uns seines
Lebens mehr sicher: Irgendeine
Kommission kann ihn auf die Li-
ste der „Unproduktiven“ setzen,
die nach ihrem Urteil „lebensun-
wert“ geworden sind! Und keine
Polizei wird ihn schützen und
kein Gericht seine Ermordung
ahnden und den Mörder der ver-
dienten Strafe übergeben! Wer
kann dann noch Vertrauen haben
zu einem Arzt? Vielleicht meldet
er den Kranken als unproduktiv
und erhält die Anweisung, ihn zu
töten! 

Es ist nicht auszudenken, wei-

che Verwilderung der Sitten,
welch allgemeines Misstrauen
bis in die Familien hineingetra-
gen wird, wenn diese furchtbare
Lehre geduldet, angenommen
und befolgt wird! Wehe den
Menschen, wehe unserem deut-
schen Volk, wenn das heilige
Gottesgebot: „Du sollst nicht tö-
ten!“, das der Herr unter Donner
und Blitz auf Sinai verkündet hat,
das Gott, unser Schöpfer von An-
fang an in das Gewissen der Men-
schen geschrieben hat, nicht nur
übertreten wird, sondern wenn
diese Übertretung sogar geduldet
und ungestraft ausgeübt wird!

Bischof Clemens August 

von Galen †

Auszug aus der Predigt am 3. Au-
gust 1941 in der St. Lambertikirche
zu Münster.

Bestandsaufnahme nach 50 Jahren sexueller Revolution

Sex, Familie & Freiheit
Von Erzbischof Charles Joseph Chaput

Für Sebastian, dessen Bezie-
hung mit seiner Freundin zu
Ende ist, dass er nicht verzagt
und um Kraft und Licht.
Für Selina, dass sie Ihre letzte
Prüfung besteht, sonst ist ihr
Studium vorbei; um Kraft,
Hoffnung und Zuversicht.
Für Bea, um Heilung der Be-
ziehung zur Mutter und um
Heilung der Neurodermitis.
Für den Ort Dahme an der Ost-
see, um einen Gemeinde-Arzt
nach Gottes Willen.
Für den verstorbenen Othmar,
Herr schenk ihm das ewige Le-
ben und tröste Emmi.
Für Gerlinde, die in einem hef-
tigen geistigen Kampf steht,
um Schutz vor Angriffen.
Für den 78-jährigen Adolph,
der einen schweren Schlagan-
fall erlitten hat, um Kraft, Zu-
versicht und Heilung.
Für Winfried nach einem
Schlaganfall um Geduld, Kraft
und vollständige Genesung.
Für die kürzlich verstorbene
Maria Anna, dass ihr die Fülle
der Herrlichkeit Gottes zuteil
werde, und um Trost für ihre
Familie.

Gebetsanliegen

Mutige Worte gegen das Hitler-Regime

„Dann ist keiner 
seines Lebens sicher“

Erzbischof Charles Joseph Chaput, Erzbischof von Philadelphia/USA
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21. Jänner

9 bis 18 Uhr: Vorträge auf der
Familienpastoraltagung am ITI
26. Jänner

13.15 Uhr: „Unendlich+1“ –
Portrait von Juan Manuel Co-
telo mit Alexa Gaspari
28. Jänner

15 Uhr: Christa Meves: „Of-
fenbarung d. Jo hannes – Deu-
tung apokalyptischer Bilder“
2. Februar

9 bis 14 Uhr: Diverse Zeugnis-
se von Berufung im Rahmen d.
Tages der Berufungen 
12. Februar

13.30 bis 17.30: Sendungsfeier
der Salzburger Familienakade-
mie mit Bischof Klaus Küng
25. Februar

15 Uhr: „Die evangelischen
Räte –Leitfaden des Glaubens“
mit P. Karl Wallner

Internet: www.radiomaria.at
UKW-Frequenzen in Österreich:
Amstetten 104,7; St. Pölten 95,5; Wie-
ner Becken 93,4; Villach-Hermagor:
99,1; Spittal a.d.Drau: 99,3; Inns-
bruck-Brenner: 104,8; Jenbach-Unte-
rinntal: 107.9; Zillertal: 96,0; Puster-
tal-Gailtal: 106,7



und Sinnfindung –
und in der Folge
ein Angriff auf un-
ser gesellschaftli-
ches Zusammen-
leben. 

Aber zurück
zum Beichtstuhl:
Dass man im Sa-
krament der Buße
von den Leuten et-
was über sexuelle
Verfehlungen zu
hören bekommt,
ist sicher nichts
Neues. Aber der
Umfang, das
Zwanghafte, der
Reiz des Neuen,

die Gewalttätigkeit der Sünden –
das ist neu. Dabei ist zu bedenken,
dass nur Menschen zur Beichte
kommen, die bereits einen gewis-
sen Sinn für richtig und falsch ha-
ben; die schon begreifen, zumin-
dest schemenhaft, dass sie ihr Le-
ben ändern und nach Gottes
Barmherzigkeit suchen sollten.

Dieses Wort Barmherzigkeit
sollten wir näher untersuchen.
Barmherzigkeit ist eine der kenn-
zeichnenden und schönsten Ei-
genschaften Gottes. (…) Leider
ist es auch ein Wort, das wir leicht
missbrauchen können, um uns die
harte Arbeit moralischer Argu-
mentation und Bewertung zu er-
sparen. Barmherzigkeit ist abso-
lut bedeutungslos – nichts als
Sentimentalität – ohne klare Vor-
stellungen über moralische
Wahrheiten.

Wir können niemandem ge-
genüber barmherzig sein, der uns
nichts schuldet; der uns nichts an-
getan hat. Barmherzigkeit erfor-
dert, dass zuvor ein ungerechter
Akt gesetzt worden ist, der berei-
nigt werden muss. Und eine zu-
frieden stellende Gerechtigkeit
beruht auf einem Rahmen höhe-
rer Wahrheit über den Sinn des
Lebens; erfordert ein Verständnis
von Wahrheit, das manches als
gut, anderes als böse erkennen
lässt; manches als lebenspen-
dend, anderes als zerstörerisch. 

Deswegen ist Folgendes wich-
tig: Die Wahrheit bezüglich unse-
rer Sexualität ist, dass Untreue,

Promiskuität, Verwirrung bezüg-
lich der sexuellen Orientierung
und massenhafte Pornographie
menschliche Ruinen erzeugen.
Man multipliziere diese Zer-
störung zehnmillionenfach
während fünf Jahrzehnten. Wei-
ters mische man all das mit dem in
den Medien verkündeten Unsinn
von der Harmlosigkeit von Gele-
genheitssex und den „glückli-
chen“ Kindern aus einvernehmli-
chen Scheidungen. Dann kommt
eben heraus, was wir heute haben:
eine Kultur, die nicht funktioniert
und frustrierte, verwundete Men-
schen, unfähig, sich bleibend zu
binden, Opfer zu bringen, dauer-
hafte Beziehungen zu pflegen –
nicht bereit, sich wirklich ihren ei-
genen Problemen zu stellen. 

*

Wenn wir starke Famili-
en wollen, brauchen
wir starke Männer und

Frauen, um sie zu gründen und
aufrechtzuerhalten. Für die Kir-
che, die Familie von Familien,
gilt  dasselbe. Sie ist stark, wenn
ihre Familien und ihre einzelnen
Söhne und Töchter stark sind;
wenn sie an das glauben, was sie
lehrt, und mutig und eifrig Zeug-
nis von ihrer Botschaft geben. 

Sie ist schwach, wenn ihre Leu-
te zu lau oder zu bequem sind,
leicht bereit, sich anzupassen
oder schlicht und einfach zu viel
Angst vor öffentlicher Ableh-
nung haben, um die Welt so zu se-
hen, wie sie nun einmal ist. 

Wir können nur insoweit von
„unserer“ Kirche sprechen, als
wir uns zu ihr als unserer Mutter
und Lehrerin in der Familie Got -
tes bekennen. Die Kirche gehört
nicht uns. Wir gehören ihr. Und
die Kirche gehört ihrerseits Jesus
Christus, dem Garanten ihrer
Freiheit, ob das Cäsar gefällt oder
nicht. 

Die Kirche ist frei, selbst in der
schlimmsten Verfolgung. Sie ist
frei, selbst wenn viele ihrer Kin-
der sie verlassen. Sie ist frei, weil
Gott wirklich existiert, und sie
hängt nicht von ihren Ressour-
cen, sondern von der Treue zu
Seinem Wort ab. Aber ihre prak-
tische Freiheit – ihre Glaubwür-
digkeit, ihre Wirksamkeit, jetzt
und hier in unserem gesellschaft-
lichen Umfeld – hängt von uns ab. 

Der Autor ist Erzbischof von Phila-
delphia/USA, sein Beitrag ein Aus-
zug aus seinem Vortrag zum „Sex,
Familiy and the Liberty of the
Church“ an der University of Not-
re Dame am 15.9.16
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Bestandsaufnahme nach 50 Jahren sexueller Revolution

Sex, Familie & Freiheit
Von Erzbischof Charles Joseph Chaput

Vorträge

Meine Familie fordert mich
sehr – woher nehme ich die
Kraft?“ Vortrag von Dr. Teresa
Kaufeler
Zeit: 24. Februar 19-21 Uhr
Ort: Pastorale Dienste, Klo-
stergasse 15. St. Pölten
Anmeldung:

a.hiesinger@kirche.at, Tel:
02742  324 3339

Vortrag über Natürliche Emp-
fängnisregelung – eine echte
Alternative zu „Pille, Spirale &
Co“
Zeit: 6. März 19-22 Uhr
Ort: Eltern-Kind-Zentrum,
Untere Traisenlände 2, 3133
Traismauer

„Pille, Spirale & Co – Gibt es
Alternativen?“ Vortrag mit In-
fos über Fragen der Fruchtbar-
keit.
Zeit: 27. Februar 19 Uhr 30
Ort: wie oben

Vater-Sohn-Tag
Tipps für Gespräche, die
Schlüssel für eine gute Bezie-
hung sind für Väter mit Söhnen
im Alter von 12 bis 16 Jahren
mit Dr. Reinhard Pichler.
Zeit: 1. April, 9 bis 17 Uhr
Ort: Pastorale Dienste, Klo-
stergasse 15, St. Pölten
Anmeldung: Tel: 02742 324
3339, a.hiesinger@kirche.at

Mutter-Tochter-Tag

Tipps für Gespräche, die
Schlüssel für eine gute Bezie-
hung sind für Mütter mit Töch-
tern im Alter von 12 bis 16 Jah-
ren mit Dr. Barbara Sauberer.
Zeit: 18. März, 9 bis 18 Uhr
Ort: Dompfarre St. Pölten
Anmeldung:  Tel: 02742 324
3339, a.hiesinger@kirche.at

Einkehrtage 
Einkehrtage für Priester und
Diakone zum Thema Umgang
mit Trauernden – Ist Trost
überhaupt möglich? mit Dr.
Franz Broser
Zeit: 26. – 27. Februar 
Ort: Kolleg St. Josef, Gyl-
lenstormstraße 8,  5026 Salz-
burg 
Anmeldung: +43 0662 623
417

Heilungsgebet

„Es ging eine Kraft von ihm
aus, die alle heilte“ – Heilungs-
gebetstag mit Pfarrer Werner
Fimm
Zeit: 4. Februar, 10 bis 20 Uhr
Ort: Vilsbiburg 
Info&Anmeldung: Andreas
Hell, 004986793070744, 
seminaroe@yahoo,com

Gute Entscheidungen
treffen

Die wichtigen Entscheidungen
im Leben: Was soll man beach-
ten? Die Brüder im Zentrum La
Verna geben jungen Erwach-
senen gute Tipps.
Zeit: 17. bis 19. März
Ort: La Verna, Hauptstraße 5,
A-2344Maria Enzersdorf
Anmeldung: Franziskaner-
kloster Maria Enzersdorf,
Hauptstr. 5, A-2344 Maria En-
zersdorf, Tel: 0676 5555 422,
laverna@franziskaner.at,
www.laverna.at

Pilgerfahrt
Pilgerfahrt für junge Men-
schen (16-35) nach Medjugor-
je gemeinsam mit den Franzis-
kanern der Initiative La Verna
Zeit: 30. Jänner bis  3. Februar
Anmeldung: wie oben

Adoramus
Franziskanisch beten in den
Fußspuren des heiligen Fran-
ziskus
Zeit: 10. bis 12. Februar
Ort: Franziskanerkloster
Telfs
Zeit: 10. bis 12. März
Ort: Franziskanerkloster Graz

Fachtagung
„Liebe ist… frei, treu, bedin-
gungslos, lebensspenden, mis-
sionarisch“ – 6. Trumauer
Fachtagung, um das Schöne
der christlichen Ehe und Fami-
lie sichtbar zu machen  mit
Ehepaar Corbin & Birgit-
Gams, Ehepaar Jürgen & Mar-
tine Liminski, P. Luc Emme-
rich csj. und Bischof Klaus
Küng.
Zeit: 21. Jänner von 9 bis 18
Uhr
Ort: Int. Theologisches Insti-
tut (ITI), Schloss Trumau (20
km südlich von Wien)

Ankündigungen

Erzbischof Charles Joseph Chaput, Erzbischof von Philadelphia/USA
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Abtreibung: Der Kampf
wird verschärft

Anlässlich des World Down Syn-
drom Tages wurde mehrere Tage
hindurch ein wunderschönes Vi-
deo Dear Future Mom in einigen
französischen Fernsehsendern
gezeigt. Die französische Fern-
sehbehörde (CSA) kam jedoch zu
der Ansicht, dass die Verbreitung
der Botschaft, die Frauen, welche
ein Down-Syndrom-Baby er-
warteten, beruhigen sollte, „nicht
im öffentlichen Interesse sei“.
Daher bat sie die Fernsehsender,
den Spot nicht mehr zu senden.
Die sieben von Down-Syndrom
betroffenen Personen, die im
Spot zu sehen waren, beein-
spruchten die CSA-Entschei-
dung, aber der „Conseil d’État“
(das Oberste Gericht, Anm.) ver-
warf den Einspruch. (…) Das
Lächeln der Kinder könnte Frau-
en, die abgetrieben haben, „beun-
ruhigen“…

Aussendung d. European Center
for Law and Justice v. 29.11.16

Und noch schlimmer:
Die Französische Nationalver-
sammlung hat am Donnerstag die
sozialistische Gesetzesvorlage
angenommen, die Internet-Platt-
formen bestraft, die „Fehlinfor-
mationen“ über die Abtreibung
verbreiten. Also Meinungsfrei-
heit gegen die Freiheit, sein Recht
auf Abtreibung auszuüben. (…)
Der Text, über den die Abgeord-
neten abgestimmt haben, sieht
zwei Jahre Gefängnis und 30.000
Euro Strafzahlung vor für „Anti-
Abtreibungs-Militantismus“,
wie es die Berichterstatterin Cat-
herine Coutelle nannte. 

Le monde v. 1.12.16

Jetzt werden also jene streng
bestraft, die Frauen eine Alter-
native zur Abtreibung anbie-
ten. Der Kampf um ein „Recht
auf Abtreibung“ wird heftiger:

Marsch für das 
Leben abgesagt

Gestern, Samstag fand in Wien
der fünfte Marsch fürs Leben
statt. Knapp 400 Personen de-
monstrierten für eine Moderni-
sierung der Fristenregelung und
einen Ausbau der Unterstüt-
zungsangebote für Frauen im
Schwangerschaftskonflikt. Ge-
fordert wurde unter anderem eine
mehrtätige Bedenkzeit vor einem
Schwangerschaftsabbruch und
die Abschaffung der in Öster-

reich praktizierten Spätabtrei-
bung, bei der Kinder, die schon
außerhalb des Mutterleibs über-
lebensfähig wären, durch eine
Giftspritze ins Herz getötet wer-
den. (…) Bei dem Marsch, der
aufgrund aggressiver Gegende-
monstranten kurzfristig zu einer
Standkundgebung umgewandelt
werden musste, kamen verschie-
dene Personen zu Wort, die ihre
persönlichen Erfahrungen mit
dem Thema Abtreibung schilder-
ten. 

APA-Aussendung v. 18.12.16

Hinter der nüchternen APA-
Aussendung verbirgt sich ein
handfester Skandal, den Chri-
stian Zeitz, Direktor des Insti-
tuts für angewandte politische
Ökonomie, so kennzeichnet:
Am Tag der Veranstaltung wur-
den die seit langem angemeldete
friedliche Kundgebung und der
darauffolgende Marsch von der
Polizei kurzfristig untersagt. Die
Begründung hierfür war allen
Ernstes die Ankündigung einer
Gegendemonstration durch fünf
linke Organisationen, von denen
offenbar gewalttätige Angriffe
erwartet werden mussten. 
Fazit: Gewalt anzudrohen,
reicht, um das in der Verfas-
sung garantierte Demonstrati-
onsrecht zu beschneiden – vor-
ausgesetzt, es droht die „richti-
ge“ Seite. Aber es gibt auch er-
freuliche Nachrichten von der
Abtreibungsfront:

In Ungarn sinken die 
Abtreibungszahlen

Durch die pro-life-Bemühungen
des amtierenden Ministerpräsi-
denten Viktor Orbán sind nun die
Abtreibungsziffern drastisch ge-
sunken. Die Regierung unter Or-
bán ermutigt Frauen, Kinder zu
bekommen. Zudem hilft die Re-
gierung bei Adoptionen, unter-
stützt Familien und fördert die re-
ligiöse Erziehung sowie ethische
Ausbildungskurse im öffentli-
chen Erziehungssystem. Resul-

tat dieser Anstrengungen: Im
Zeitraum 2010 – 2015 ist die Ab-
treibungsrate um 23% gesunken;
und allein im 1. Drittel des Jahres
2016 reduzierten sich die Abtrei-
bungen noch einmal um 4%.

Medizin & Ideologie 4/2016

Bastelt nicht an 
der Ehe herum!
Nur Frauen werden in Frauenkli-
niken aufgenommen und nur
Kinder in Grundschulen. Wir ha-
ben Programme, die ausgerichtet
sind auf Aborigines, Flüchtlinge,
Sportler, Menschen mit Behin-
derungen oder Leseschwäche
usw. Bestimmte Personen in ent-
sprechender Weise zu privilegie-
ren oder zu unterstützen, ist keine
Willkür, sondern eine ganz faire
Reaktion. Und wenn die Verbin-
dung eines Mannes und einer
Frau sich von anderen Verbin-
dungen unterscheidet(…), dann
verlangt die Gerechtigkeit, dass
wir diese Verbindung dement-
sprechend behandeln. Wenn die
Ehe als Institution dazu angelegt
ist, Menschen des je anderen Ge-
schlechts zu unterstützen, damit
sie einander und den Kindern aus
ihrer Verbindung treu sind, dann
ist es keine Diskriminierung,
wenn diese Unterstützung ihnen
vorbehalten ist.
In diesem Hirtenbrief legen wir
allerdings dar, was ungerecht –
schwer ungerecht – ist, nämlich:
– die falsche Behauptung zu
rechtfertigen, es gebe nichts Un-
terscheidendes zwischen einem
Mann und einer Frau, einem Va-
ter und einer Mutter
– die besonderen Werte zu igno-
rieren, denen die wahre Ehe dient
–zu ignorieren, dass es für Kinder
eine große Bedeutung hat, einen
Vater und eine Mutter zu haben –
soweit das möglich ist …

Auszug aus dem Hirtenbrief
„Don’t Mess With Marriage“ (htt-
ps://www.sydneycatholic.org/pdf/
dmm-booklet_web.pdf) der
Bischöfe Australiens an alle
Landsleute zitiert in FMG-Infor-
mation v. Dez. 2016

Schön, dass es Bischöfe gibt, die
sich trauen, gegen den Zeitgeist
Klartext zu reden.

Dann wird Europa
überflutet

Nach dem Votum des EU-Parla-
ments für ein Einfrieren der Bei-
trittsgespräche mit der Türkei hat
Präsident Recep Tayyip Erdogan
mit der Öffnung der Grenzen für
Flüchtlinge Richtung Europa ge-
droht. „Wenn Sie noch weiter ge-
hen, werden die Grenzen geöff-
net, merken Sie sich das“, sagte
Erdogan am Freitag. (…) Am
Vorabend drohte der türkische
Ministerpräsident Binali Yildi-
rim Europa indirekt mit der Auf-
kündigung des Flüchtlingspakts.
„Wir sind einer der Faktoren, die
Europa beschützen. Wenn
Flüchtlinge durchkommen, wer-
den sie Europa überfluten und
übernehmen…“  

Die Welt v. 25.11.16

Überfluten und übernehmen –
Worte, die wir Europäer nicht
verdrängen sollten, wenn der
Umgang mit den Migrations-
bewegungen zur Debatte steht. 

Hillarys Kriegserklä -
rung an die Religionen

Tiefverwurzelte kulturelle Co-
des, religiöse Überzeugungen
und strukturelle Phobien haben
sich zu ändern. Die Regierungen
müssen ihre Möglichkeiten zum
Zwang nützen, um die überliefer-
ten religiösen Dogmen neu zu de-
finieren. 

Zitat aus dem Hauptreferat von
Hillary Clinton beim SIxtH AnnuAL

WoMEn In tHE WorLD SuMMIt im
David H. Koch theater at Lincoln
Center am 23.4.15

Eine der Erklärungen dafür,
warum viele Christen froh
über Hillary Clintons Nieder-
lage bei den jüngsten US-Präsi-
dentschaftswahlen waren. 

Sexuelle Gewalt durch-
aus akzeptabel

Sexuelle Gewalt gegen Frauen ist
unter besonderen Umständen für
mehr als ein Viertel der EU-Bür-
ger okay. Das ist das er-
schreckende Ergebnis einer eu-
ropaweiten Studie in allen 28 EU-
Staaten zur „geschlechtsspezifi-
schen Gewalt“ anlässlich des Ak-
tionstages „Nein zu Gewalt an
Frauen“. Demnach sind 27% der
insgesamt 27.818 Befragten der

Pressesplitter
kommentiert
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Meinung, dass „Geschlechtsver-
kehr ohne Einwilligung“ in man-
chen Situationen gerechtfertigt
ist. (…) „Unter bestimmten Um-
ständen“– was soll das genau
heißen? 12% etwa finden eine
solche Tat demnach okay, wenn
die Frau unter Alkohol- oder Dro-
geneinfluss gestanden hat. 11%
äußerten sich entsprechend,
wenn die Frau freiwillig zu je-
mandem nach Hause mitgegan-
gen ist, wie nach einer Party oder
einem Date. Jeweils 10% recht-
fertigen sexuelle Misshandlun-
gen, wenn die Frau nicht deutlich
genug „Nein“ gesagt hat oder sie
sich zu freizügig gekleidet hätte.

Die Welt online v. 28.11.16

Dürfen solche Ansichten ver-
wundern? Erinnert sei daran,
dass PornHub, einer der größ-
ten Porno-Anbieter im Inter-
net, bekannt gab, im Jahr 2015
hätten Menschen 4,4 Milliar-
den Stunden lang sein Angebot
angesehen. (Siehe Vision 2/16) 

Verurteilt – aber in Amt
und Würden

Die Entscheidung der Justiz, die
dazu geführt hat, dass Christine
Lagarde (Direktorin des Intern.
Währungsfonds, Anm.) zwar we-
gen fahrlässiger Veruntreuung
öffentlicher Mittel in der Affaire
Tapie verurteilt worden ist, aber
insbesondere wegen ihres „inter-
nationalen Rufes“ nicht bestraft
worden ist, sorgt für anhaltende
Empörung in der Politik. Eingela-
den von Europe 1 am vergange-
nen Mittwoch erklärte etwa der
ehemalige Premierminister Mau-
el Valls: „Welches ist das
schlimmste Gefühl, das unsere
Mitbürger da empfinden können?
Es ist wohl der Eindruck, dass es
eine Justiz für die Mächtigen und
eine härtere für jene gibt, die sich
nicht schützen können…“

Le figaro online v. 21.12.16

Diese Art von Sonderbehand-
lung muss die Politikverdros-
senheit fördern.

Heilung von Homose-
xualität verboten

Meldungen von the Guardian
und (…) von Corriere zufolge ist
Malta das erste Land, das die
Ächtung der sogenannten Repa-
rativtherapien verhängt hat. Ge-
naugenommen gebührt Kalifor-
nien der Vorrang, aber in diesem
Fall trifft der Bann nur auf min-

derjährige Patienten zu. Wer
„versucht die sexuelle Orientie-
rung einer Person, deren sexuelle
Identität und/oder die Art, wie
sich deren Sexualität ausdrückt,
zu verändern, zu unterdrücken
oder zu beseitigen, wird mit einer
Geldstrafe oder  mit Haft be-
straft.“ Die Geldstrafe kann bis zu
10.000 Euro und die Haftstrafe
bis zu einem Jahr betragen (!).

La nuova Bussola Quotidiana 
v. 13.12.16

Keine Therapie gegen den Wil-
len des Patienten – das gilt oh-
nedies allgemein. Wer aber be-
handlungswilligen Homosexu-
ellen Heilung verbietet, ent-
zieht ihnen das Selbstbestim-
mungsrecht. Pervers: Jene, die

Freiheit in Sachen Sex fordern,
schaffen diese Freiheit ab, wenn
sie ihre ideologischen Tabus
verletzt. Dabei zeigen Untersu-
chungen eindeutig: Der propa-
gierte Lebensstil ruiniert den
Menschen:

Ein katastrophaler
Lebensstil

Die Einrichtung, deren Ziel es
ist, die US-Gesetze, deren Poli-
tik und Gesellschaft so zu ver-
ändern, dass sie transgender-
freundlich wird, das National
center for transgender equality
(Ncte) hat 2015 eine Befragung
in diesem Personenkreis
durchgeführt. Das Ergebnis:

Das Sample von 27.715 Perso-
nen, die sich zu diesem Personen-
kreis zählen, hat einen grässli-
chen Lebensstil offenbart. (…)
Tatsache ist zum Beispiel, dass
47% der Befragten angaben, Op-
fer von sexuellem Missbrauch
gewesen zu sein. Oder, dass 39%
von ihnen unter psychischen Pro-
blemen leiden gegenüber 5% im

nationalen Durchschnitt, also ei-
nem achtmal so hohen prozen-
tualen Anteil. Leider wurden kei-
ne Fragen über die Ursachen für
die Ablehnung des ursprüngli-
chen Geschlechts gestellt, um
herauszufinden, ob diese nicht in
Verbindung mit dem erlittenen
Missbrauch stehe oder nicht.
Dessen ungeachtet kommt das
nctezu dem Schluss, die Ursache
der psychischen Probleme des
untersuchten Samples sei die so-
ziale Ablehnung. Das reicht al-
lerdings nicht zu Erklärung vieler
anderer Fakten, etwa die Tatsa-
che, dass glatte 77% des unter-
suchten Samples die Erfahrung
von Gewalttätigkeit in den Bezie-
hungen mit den eigenen „Part-

nern“ macht. Und wie soll man
der Gesellschaft die Schuld in die
Schuhe schieben im Angesicht
der Tatsache, das gute 40% (ge-
gen 4,6% im nationalen Durch-
schnitt) jener, die sich als transse-
xuell bezeichnen, einen Selbst-
mordversuch unternommen ha-
ben. Eigentlich würde das eine
sofortige Änderung der schwu-
len-freundlichen Politik erfor-
derlich machen, für die ja der frei-
zügige Lebensstil eine Wahl wie
jede andere ist. (…) 12% der In-
terviewten gaben zu, sich zu pro-
stituieren.

La nuova Bussola Quotidiana (v.
16.12.16)  

Wohlgemerkt: Die Untersu-
chung wurde von einem Insti-
tut durchgeführt, das diesen
Lebensstil fördert.
Schließen wir mit zwei erfreuli-
chen Meldungen. Die erste
zeigt, dass die Initiative einzel-
ner die Welt verändern kann:

Danke, Sr. Marese

19 Jahre – so lange stand Sr. Ma-
rese SSpS in Wien vor der

berüchtigten Abtreibungsklinik
am Fleischmarkt und betete. Be-
tete, dass die Tötung der Ungebo-
renen endlich ein Ende hat. (…)
Als Sr. Marese beginnt, wird in
der Tötungsstätte sechs Tage die
Woche abgetrieben; schätzungs-
weise 300 ungeborene Kinder
finden am Fleischmarkt
wöchentlich den Tod. 19 Jahre
später ist – Dank Sr. Marese und
all der anderen Mitarbeiter von
Human Life International Öster-
reich – die Tötungsrate um ca.
80% gesunken, die Abtreibungs-
stätte hat ihr Tor nur mehr an 2-3
Tagen halbtäglich geöffnet. (…)
Nach langen 19 Jahren ist Sr. Ma-
rese jetzt, nach der Auflassung ih-
res Wiener Klosters, in das Mut-
terhaus der Steyler nach Stocker -
au übersiedelt. Sie wird weiter
wirken. So viel ist sicher.

Medizin & Ideologie 4/2016

Was für eine wunderbare
Frau! Näheres siehe Portrait
Vision2000 4/08.

Polen wird 
Christus geweiht

Mit einer feierlichen Zeremonie
hat die katholische Kirche in Po-
len ihre Bindung an Jesus Chri-
stus unterstrichen und ihn theolo-
gisch ausdrücklich als „König“
gewürdigt. „Wir vertrauen Dir
den polnischen Staat und Polens
Herrscher an,“ erklärte der Vor-
sitzende der Polnischen Bi-
schofskonferenz, Erzbischof Sta-
nislaw Gadecki, am Samstag im
Krakauer Heiligtum der göttli-
chen Barmherzigkeit. An der
Messe zum Abschluss des 1.050-
jährigen Jubiläums der Taufe Po-
lens nahmen auch Staatspräsident
Andrzej Duda und viele Tausen-
de Gläubige teil. Der Festakt sorg-
te in Polen teilweise für Unver-
ständnis. Im Namen der polni-
schen Katholiken erkannte
Gadecki die Herrschaft des „Kö-
nigs des Universums“ über „Po-
len und unsere ganze Nation“ an.
„Wir gestehen vor dem Himmel
und der Erde, dass wir Dein
König reich brauchen.“ Dieses
solle nicht nur Polen, sondern die
ganze Welt erfassen. Am Sonntag
soll der „Jubiläumsakt der Aner-
kennung von Jesus Christus als
König und Herr“ landesweit in al-
len Messen begangen werden. .

www.katholisch.de v. 19.11.16

Eine Ermutigung für ähnliche
Initiativen. Warum nicht in
Österreich? Halten wir Jesus

Frankreichs Parlament: Strenge Strafen für Abtreibungsgegner 
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D
ie Freude des Evangeli-
ums erfüllt das Herz und
das gesamte Leben de-

rer, die Jesus begegnen. Diejeni-
gen, die sich von Ihm retten las-
sen, sind befreit von der Sünde,
von der Traurigkeit, von der in-
neren Leere und von der Verein-
samung. Mit Jesus Christus
kommt immer – und immer wie-
der – die Freude. (…)

Die große Gefahr der Welt von
heute mit ihrem vielfältigen und
erdrückenden Konsumangebot
ist eine individualistische Trau-
rigkeit, die aus einem beque-
men, begehrlichen Herzen her-
vorgeht, aus der krankhaften Su-
che nach oberflächlichen Verg-
nügungen, aus einer abgeschot-
teten Geisteshaltung. 

Wenn das innere Leben sich in
den eigenen Interessen ver-
schließt, gibt es keinen Raum
mehr für die anderen, finden die
Armen keinen Einlass mehr,
hört man nicht mehr die Stimme
Gottes, genießt man nicht mehr
die innige Freude über Seine
Liebe, regt sich nicht die Begei-
sterung, das Gute zu tun. Auch
die Gläubigen laufen nachweis-
lich und fortwährend diese Ge-
fahr. Viele erliegen ihr und wer-
den zu gereizten, unzufriedenen,

empfindungslosen Menschen. 
Das ist nicht die Wahl eines

würdigen und erfüllten Lebens,
das ist nicht Gottes Wille für uns,
das ist nicht das Leben im Geist,
das aus dem Herzen des aufer-
standenen Christus hervorspru-
delt.

Ich lade jeden Christen ein,
gleich an welchem Ort und in
welcher Lage er sich befindet,
noch heute seine persönliche
Begegnung mit Jesus Christus

zu erneuern oder zumindest den
Entschluss zu fassen, sich von
Ihm finden zu lassen, Ihn jeden
Tag ohne Unterlass zu suchen. 

Es gibt keinen Grund, weshalb
jemand meinen könnte, diese
Einladung gelte nicht ihm, denn
„niemand ist von der Freude aus-
geschlossen, die der Herr uns
bringt“. (Paul VI., Apost.
Schreiben Gaudete in Domino) 

Wer etwas wagt, den ent-
täuscht der Herr nicht, und wenn
jemand einen kleinen Schritt auf
Jesus zu macht, entdeckt er, dass

dieser bereits mit offenen Ar-
men auf sein Kommen wartete. 

Das ist der Augenblick, um zu
Jesus Christus zu sagen: „Herr,
ich habe mich täuschen lassen,
auf tausenderlei Weise bin ich
vor deiner Liebe geflohen, doch
hier bin ich wieder, um meinen
Bund mit dir zu erneuern. Ich
brauche dich. Kaufe mich wie-
der frei, nimm mich noch einmal
auf in deine erlösenden Arme.“ 

Es tut uns so gut, zu Ihm
zurückzukehren,
wenn wir uns verloren
haben! Ich beharre
noch einmal darauf:
Gott wird niemals mü-
de zu verzeihen; wir
sind es, die müde wer-
den, um Sein Erbar-
men zu bitten. Der uns
aufgefordert hat, „sie-
benundsiebzigmal“
zu vergeben (Mt
18,22), ist uns ein Vor-
bild: Er vergibt sie -
ben undsiebzigmal. 

Ein ums andere Mal
lädt Er uns wieder auf
seine Schultern. Nie-
mand kann uns die
Würde nehmen, die

diese unendliche und unerschüt-
terliche Liebe uns verleiht. Mit
einem Feingefühl, das uns nie-
mals enttäuscht und uns immer
die Freude zurückgeben kann,
erlaubt Er uns, das Haupt zu er-
heben und neu zu beginnen.
Fliehen wir nicht vor der Aufer-
stehung Jesu, geben wir uns nie-
mals geschlagen, was auch im-
mer geschehen mag. Nichts soll
stärker sein als Sein Leben, das
uns vorantreibt!

Aus dem Apostolischen Schreiben
vom 24. November 2013 EvANGElii

GAuDiuM.
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Entdeckt Christus neu!
Foyer de Charité –
Haus am Sonntagberg

20. – 26. Februar

„Euer Kummer wird sich in
Freude verwandeln“– Schwei-
geexerzitien mit P. Ernst Leo-
pold Strachwitz

6. – 11. März

„Ich nenne euch nicht mehr
Knechte sondern Freunde“ –
Exerzitien mit Pfarrer Frank
Cöppicus-Röttger

20. – 26. März

„Ehrwürdige Dienerin Gottes
Marthe Robin“: Heiligkeit für
die Welt Schweigeexerzitien P.
Ernst Leopold Strachwitz
Info+Anmeldung: Foyer de
Charité, „Haus am Sonntag-
berg“, Sonntagberg 6, A-3332
Sonntagberg, Tel: 07448 3339,
www.foyersonntagberg.at

Schi „Heil“
Eine Schiwoche für 16- bis 35-
Jährige mit den Franziskanern
in einem Kloster in den Alpen:
tolles Schifahren + Après-Ski
im franziskanischen Geist
Zeit: 6. bis 11. Februar
Info&Anmeldung:Franziska-
nerkloster Maria Enzersdorf,
Hauptstr. 5, A-2344 Maria En-
zersdorf, Tel: 0676 5555 422,
www.laverna.at

Romreise
Spannende einblicke in die Ge-
schichte Roms und die spirituel-
le Dimension des Vatikans für
junge Erwachsene mit den
Franziskanern
Zeit: 19. bis 26. Februar
Info&Anmeldung: wie oben

Barmherzigkeitsfest
Die Kath. Charismatische Er-
neuerung Linz feiert ein Barm-
herzigkeitsfest mit Lobpreis,
Barmherzigkeitsstunde, Hl.
Messe. Referent: Mijo Barada
Zeit: 22. April, ab 14 Uhr
Ort: Herz Jesu Kirche Linz

Liebe Kinder!
Auch heute rufe ich euch auf,
zum Gebet zurückzukehren. In
dieser Zeit der Gnade hat Gott
mir erlaubt, euch zur Heiligkeit
und zum einfachen Leben zu
führen, damit ihr in den kleinen
Dingen Gott den Schöpfer ent-
deckt, damit ihr euch in Ihn ver-
liebt und damit euer Leben
Dank sei für alles, was Er euch
gibt. Möge, meine lieben Kin-
der, euer Leben in Liebe eine
Gabe für die Nächsten sein, und
Gott wird euch segnen, ihr aber
legt selbstlos Zeugnis ab aus
Liebe zu Gott. Ich bin mit euch
und halte vor meinem Sohn
Fürsprache für euch alle. Dan-
ke, dass ihr meinem Ruf gefolgt
seid! 
Medjugorje, am 25. November 2016

Medjugorje

Sie: Das Auto ist kaputt. Es hat
Wasser im Vergaser – Er: Was-
ser im Vergaser? lächerlich!
Sie: Ich sag Dir das Auto hat
Wasser im Vergaser!
Er: Du weisst doch nicht mal,
was ein Vergaser ist! Ich werde
das mal überprüfen. Wo ist das
Auto?
Sie: Im Pool.

Zu guter Letzt

Weitere Ankündigungen S.
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